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Anzeigen 


Schallplattenversand Matthias Henk 


Frau Riechling Postfach 11 D4 47. 28207 Bremen 
© Der Antifa Platten Versand 
sieht durch 


Satirische Lesung 
zum Gedenken an 


Anne 
Dance Of The 


Köpfer VD > Underclass & In The 
'NDER (ug Back Streets Of 


JUMP UP 


präsentiert 


Alıstair Hulett 


Es liest pe \ Ki ROTES HAUS | 

o istair ’ C=; 1% 
Eike Stedefeldt ao Bu: g 

ek Bl M 


30. Januar, 20.00 Uhr im Robert-Havemann-Saal Paradise 
HDM, Greifswalder Straße 4, 10405 Berlin 
nahe Alex, Tram (2, 3, 4) und Bus (200, 142, 257) 


Haltestelle Am Friedrichshain 
Veranstalter: Stiftung Haus der Demokratie & SCHLIPS e.V. Je CD DM 25,00 


Rotes Haus 


Außerdem erhältlich: Noam Chomski, Angela Davis, Mumia 
Abu-Jamal, Chumbawamba, Woody Guthrie, Pete Seeger, Crass, 


Zounds, Fermin Muguruza, Kortatu, Slime, Ton Steine Scherben 
und Brühwarm. Wenzel. Söllner, Die Missfits, Klaus Hoffmann, 


Hans-Dieter Hüsch, Süverkrüp, Wolfgang Neuss, u.v.a. 


Haus der D emokratie Bestellt den neuen Katalog! 
Lieferung per Vorausrechnung + Porto 


und Menschenrechte Tel.&Fax: 0421-4988535 E-mail: JUMPUP@t-online.de 
Das unbezahlt gemachte Magazin aus Oldenburg für 
yele re Lesben & Schwule. Allzweimonatlich neu & kostenlos. 


Meinungen, Meldungen, Tips & Termine nicht nur aus 
Theorie und Praxıs 


dem Norden der Republik. 
Annamarie Jagose 


Queer Queer Theory 
In 0) y Eine Einführung 
Eine Einführung 
br., 224 S. 
29,80 DM, 15,50 € 
Die knappe und leicht verständliche 
Einführung ist ergänzt um die 
Rezeption und Diskussion von Queer 
Theory in Deutschland. 


amnesty international 
ee Das Schweigen brechen Te S t ) 

ET ERG  Menschenrechtsverletzungen aufgrund €: n \ 

a | scrueler Orientierung Probeheft für 3,30 DM in Briefmarken. 


br., 160 5. 
24,80 DM, 12,50 € 


Die Neuausgabe geht ausführlich auf ö 

die Diskussion um die Anerkennung b O n n h e r e n # 

u 5. von Homosexualität als Asylgrund und © 
| das Thema Transgender ein. Ein Jahr lang fur 30 DM. 


we a BREBEEREEIRE Rosige Zeiten » Ziegelhofstraße 83 + 26121 Oldenburg 
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LESEEEDE ENGE 


itte der 80er Jahre ermittelt die 
Staatsanwaltschaft in der baye- 
rischen Kleinstadt Memmingen 


gegen 355 Frauen, die ohne Sozialberatung 
einen Schwangerschaftsabbruch durchfüh- 
ren ließen. Das Belastungsmaterial im 
größten Abtreibungsprozeß der Nach- 
kriegszeit liefert die beschlagnahmte Pa- 
tientinnenkartei des ebenfalls verurteilten 
Frauenarztes Horst Theißen. Deren Ver- 
wendung rechtfertigt das Bundesverfas- 
sungsgericht in seinem Revisionsurteil 
vom 3. Dezember 1991 als „den zuverläs- 
sigsten und dadurch für die Beteiligten zu- 
gleich den schonendsten Weg der Ermitt- 
lung“. Denn „Ermittlungen im Umfeld des 
Arztes oder der Schwangeren lassen we- 
nig zuverlässige Aufklärung erhoffen oder 
müßten sehr breit und zugleich intensiv 
angelegt sein, sollten sie einigen Erfolg ver- 
sprechen.“ Die Annahme eines Geheim- 
bunds von KindstöterInnen, der eine „‚zu- 
verlässige Aufklärung“ der Behörden hin- 
tertreibe, beflügelte das um „einigen Er- 
folg“ bemühte Gericht: „Der Abbruch der 
Schwangerschaft nach $ 218 ist ein Delikt 
von erheblichem Gewicht; die beschriebe- 
nen Widrigkeiten“ — daß durch bloße Ver- 
nehmungen der Angeklagten kein hinrei- 
chendes Belastungsmaterial zu beschaffen 
sei — „dürfen nicht dazu führen, daß verbo- 
tener Schwangerschaftsabbruch faktisch 
nicht verfolgt wird.“ 

Europa vor zehn Jahren: Polen debat- 
tiert ein neues Gesetz, nach dem Abtrei- 
bung mit bis zu zwei Jahren Haft bestraft 
werden soll. Jährlich reisen etwa 6.000 Irin- 
nen nach Großbritannien, um das Total- 
verbot von Abtreibungen zu umgehen. Im 
spanischen Malaga wird ein Arzt verur- 
teilt, weil er den Abbruch bei einer sexuell 
mißbrauchten Vierzehnjährigen vornahm: 
vier Jahre Haft und sechs Jahre Berufs- 
verbot. Als hätte das EU-Parlament 1990 
nicht per Entschließung den „dringenden 
Wunsch“ geäußert, „dab Frauen in der ge- 
samten EU das Recht auf Selbstbestim- 
mung über ihr eigenes Leben zugestanden 
werden muß, also auch das Recht, sich 
zwischen Elternschaft und der Unterbre- 
chung einer unerwünschten Schwanger- 
schaft zu entscheiden“. Alle Mitgliedsstaa- 
ten wurden aufgefordert, „für eine siche- 
re, erschwingliche und allen Frauen zugäng- 
liche Abtreibungshilfe Sorge zu tragen“. 


In der Bundesrepu- 
blik des Jahres 1991 
blieben alle Forderun- 
gen von Frauengrup- 
pen nach einer Volks- 
abstimmung über den 
$ 218 chancenlos. 
Warum „Abtreibung 
in allen bedeutenden 


& 
Kulturen verboten“ 
sei, erläuterten — un- 


\ 
gezwungener als Rich- 


ter und Verfassungsrechtler — Leserbrief- 
schreiber der Frankfurter Allgemeinen Zei- 
lung: „Die staatlich geduldete Abtreibung 
wurde in der Weltgeschichte erstmals im 
kommunistischen Rußland Lenins durch- 
geführt. Auch in der Weimarer Republik 
war es die Kommunistische Partei, welche 
in erster Linie für die Freigabe der Abtrei- 
bung gekämpft hat ...“ 

So sind auch die Kommunisten und ihre 
„Aufhebung des Tötungstabus“ 1972 in der 
DDR mit schuld am embryonalen Massen- 
mord. Um die ganze Brutalität der DDR- 
Fristenlösung zu enthüllen, fahndeten 
westdeutsche Medien in Ost-Krankenhäu- 
sern wochenlang nach abgesaugten Em- 
bryoresten. Den Rest besorgte das konser- 
vative Deutsche Ärzteblatt: „Vielleicht ist die 
Mehrheit der Frauen in er DDR ja für die 
geltende Fristenregelung — bewiesen ist das 
aber nicht, denn das Gesetz wurde ja nicht 
von einer demokratisch gewählten Volks- 
vertretung beschlossen. Die noch nicht 
Geborenen sind noch unter keinem Regime 
dazu befragt worden.“ — Ein Jammer, dab 
Ungeborene keine Interviews geben. 

Was im „Unrechtsstaat“ DDR bis 1989 
nach Artikel 153 der Verfassung in den er- 
sten zwölf Wochen straffrei war, wird nun 
im demokratischen Portugal 17 Frauen 
zum Verhängnis. Am 1. Dezember 2001 
richtete die kommunistische Europaabge- 
ordnete Ilda Figueiredo (siehe Foto) einen 
dringenden Solidaritätsappell an die Of- 
fentlichkeit. Die Frauen werden von der 
Staatsanwaltschaft der Gemeinde Maia 
nahe Porto beschuldigt, illegal abgetrieben 
zu haben oder Teil eines illegalen „Abtrei- 
bungs-Netzwerks“ zu sein. Laut Figueiredo 
ist Portugal mit dem Strafmaß von bis zu 
drei Jahren Haft „eines der europäischen 
Länder mit der eingeschränktesten und 
strengsten Gesetzgebung“. 
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Schon zum Prozeß- 
auftakt am 20. Oktober 
berichtete Elizabeth 
Nash im britischen /n- 
dependent Einzelheiten 
des Massenverfahrens 
gegen die ursprünglich 
43 Angeklagten: „Die 
meisten beschuldigten 
Frauen gaben an, die 
Schwangerschaft aus 
wirtschaftlichen, psy- 
chologischen oder persönlichen Gründen 
beendet zu haben. Eine Zwanzigjährige, die 
vier Kinder hat, krank und arbeitslos ist, 
wurde von ihrem Mann verlassen. Eine 
Sechzehnjährige haust mit ihrem behinder- 
ten Bruder in einem Wohnwagen. Einige 
waren in so großer Not, daß sie ihren 
Schmuck abgaben, um den Eingriff zu be- 
zahlen ... Hauptangeklagte ist die Kran- 
kenschwester Maria do Ceu Ribeiro, die 
von ihrem Haus aus einen Abtreibungsring 
aus Apothekern, Ärzten, Krankenschwe- 
stern und Taxifahrern organisiert haben 
soll. Sie wird beschuldigt, aus Krankenhäu- 
sern, in denen sie arbeitete, Instrumente, 
Beruhigungsmittel und Antibiotika ge- 
stohlen zu haben.“ Die Angeklagte bestrei- 
tet die Vorwürfe entschieden. 

Bei zwölf Abtreibungsverfahren waren 
1998/99 in Portugal acht Frauen verurteilt 
worden. Jedes Jahr werden heimlich Tau- 
sende von Abtreibungen unter illegalen und 
unhygienischen Bedingungen vorgenom- 
men. Portugiesinnen, die es sich leisten 
können, reisen zum Abbruch nach Spani- 
en. „Die Hindernisse für abtreibungswillige 
Frauen demonstriert die offizielle Statistik, 
nach der 1999 nur 491 Abbrüche stattge- 
funden haben sollen. Mitarbeiter im Ge- 
sundheitswesen gehen hingegen von 40.000 
aus. Nach ihrer Ansicht sind verpfuschte 
Abtreibungen die Hauptursache für die 


Frauensterblichkeit in Portugal“, so der 


Independent. . 
Tausende müssen SO sterben, hilft uns 


denn keiner?“ klagte der selbst nach 8 218 
verfolgte Arzt Friedrich Wolf 1929 ım 
Stück „Cyankali“ den Schandparagraphen 
an. Dieser Tage wird in Maia das Urteil ge- 
sprochen. Nicht in einem ordentlichen Ge- 
richtsgebäude, sondern an einem Ort, der 
wie wenige andere für männliches Domi- 
nanzstreben steht: in einer Sporthalle 


Are 


| 4 } | 


6 Hefte ab Nr. 


(Normalabo, 
O Euro 15,35 Auslandsabo) 


O Euro (Förderabo) 


OÖ Euro 10,23 (Sozialabo) 


Ich verschenke sechs Ausgaben für 


O Euro 15,35 


OÖ Euro (mind. Euro 20,46) 


Unterschrift 


OÖ Der Betrag liegt in bar bei. 
OÖ Ich überweise den Betrag aufs Gigi-Konto. 


OÖ Ich ermächtige Gigi, den Betrag einmal jährlich 


von meinem Konto einzuziehen: 


Datum/Unterschrift 


Lieferadresse: 


(e-Mail-Adresse für kurzfristige Mitteilungen der Redaktion) 


Aboschnipsel in Umschlag stecken und senden an: 
Redaktion Gigi, Postfach 08 02 08, 10002 Berlin 
Hotline (Nachfragen, Bestellungen): 0180/4444945 
Kto. 5710428010, Berliner Volksbank, BLZ 10090000 


Das Abo verlängert sich um weitere sechs Ausgaben, wenn es nicht 
spätestens zwei Wochen nach Erhalt des letzten Hefts schriftlich gekün- 
digt wird. Das Geschenkabo verlängert sich nicht automatisch. 


Termine 


Redaktioneller Hinweis 
Termine, die in dieser Rubrik 
erscheinen sollen, insbeson- 
dere zu politischen Veranstal- 
tungen und Aktionen, können 
bis zum Redaktionsschluß (28. 
Februar 2001) an die Fax- 
Nummer 030/65475659 oder 
als e-mail gesandt werden an: 
redaktion@gigi-online.de 


Cash 4U 


An sich ist Gigi eine Abo-Zejt- 
schrift; der größte Teil des Pu- 
blikums bekommt sie auch auf 
diesem Wege. Aber noch WI 
sen zu wenige, daß es sie 
überhaupt gibt. Darum laufen 
in einigen Städten Handver- 
käuferlInnen durch Lokale - 
und kassieren pro verkauftem 
Heft eine Provision, die Stein) 
kommerzielle Magazine nie- 
mals leisten würden: Sie liegt 
je nach Zahl der verkauften 
Hefte zwischen 0,75 und 1,00 
Euro. Überzeugungstäter/in. 


° nen mit Interesse rufen on 


oder schreiben an die Redak. 
tion (Adresse jm Impressum). 


Natürlich lebt Gigi noch im- 
mer nicht von ihren Anzej 
und so bleibt die Redaktj 
bei ihrem Ziel, das Bj 
fristig im wesentlcl 
Abonnements zu f 


gen, 
on 

alt mittel. 
en aus 


Inanzieren 
Glücklicherweise haben wir, 


dahin auch Sponsorenhilfe 
eiwa den Berliner 


der uns dankensw 


bis 


Querverlag, 
erferweise 


Ess 
..r 


Anne Köpfer und Eike Stedefelg; 


Wie das Leben 


SO Schielt 


Geschichten 


eine Aboprämie zur Verfügi 
stellt. Wer Gigj zum Förde; ” 
preis ab 40 DM abonniert 
oder verschenkt, bekommt so 
mit als Dank ein Exempl Ä 
Satiren von Anne Köpfe, Und 
Eike Stedefeldt mit dem Titel 
„Wie dos leben so schief” 


Gr der 


Januar/Februar 2002, bundesweä 
MalArt Projekt, Berlin 

Die Hure Mail-Art 

Das Berliner Projekt ruft zur Teilnahme an einer internatiora: 
len Mail-Art-Aktion zum Thema Prostitution auf. Die künstle« 
rische Technik ist frei, lediglich die Größe ist vorgegeben (Ad 
14,8 x 10,5 cm). Alle Einsendungen werden ausgestellt; je IE 
Teilnehmende erhält eine Dokumentation. Die Verwertun&: 
rechte im Rahmen des Projekts überlassen die Kunstschaffend 
den Veranstaltern. Es gibt keine Rückgabe, keine Gebühren, kei #7 
Jury. Einsendeschluß ist der 28. Februar 2002. Kontakt: EI 
Grundmann, Hohenstaufenstraße 63, 10781 Berlin 


17. bis 20. Januar 2002, Bremes® 


„Paradox“, Berhardstraße 12. (Check-In) B 
Crossover Conference des Antiracist Antisexi= 
Summer Camp Project kr 
Die OrganisatorInnen wollen u.a. Nation, Patriarchat, Kapie#® 
lismus, Heterosexismus, Antisemitismus und Rassismus in»! 2 
ren Verschränkungen thematisieren, Es geht um die Gene” | 
diverser Dimensionen von Identität (Geschlecht, Ethnizit#7 
Klasse) und darum, was diese mit Macht, Herrschaft und F 
derstand zu tun haben. Teilnahmegebühren zwischen 10 u# 
25 Euro. Nähere Infos unrer- www.summercamp.squat.ne# | 
Anmeldung unter summercamp c/o A6-Laden, AdalbertstraS> 


6 


( : . ° N / >[ > 
10999 Berlin sowie per e-mail: summercamp(@squat.neE 


23. Januar 2002, Berlin F 
Vermessene Menschen - zur biometrischen Ef 
fassung der Bevölkerung 

HUB, } lanptgebände/Senatssaal, Unter. den Linden'6, 19 Uhr se 
Inhaltlich soll es um die Verschränkung der „öffentlichen 7 
cherheit“ mit der „öffentlichen endheie am Beispiel d 
Biometrie gehen, also um die Anwendung gleicher Technike?”” 
die Konstruktion 
Schutz und der d 
der Frage n 


von Störgruppen, der Stigmatisierung scat 
amiıt einhergehenden Ausgrenzung: Dabei so — 
achgegangen werden, wann welcher Diskurs ET 
zu welchem Zweck dies geschieht und au 
ise Akzeptanz geschaffen wird. Refereneit” 

a Feyerabend: Veranstalter: Auton. AK gegen Biometri“ 


7 
Vordergrund Steht, 
welche Art und \We 


Erik 


3 

h 0. Januar 2002, Berlin 

Ex der D: MORTatie nd Menschenrechte, Greifswalder Straße 4 
au Riechling sieht durch: | 


<Sung zum Gedenken an Anne Kögfer 


Frau | 1 

< 1 Riechl; ‘> ° 14 
NE ıst eine van- .. : ner ganz nO 

Mn ne ganz normale Bürgerın eıner ganz I er 


p 


alen zentr 


alsächsisch Karat Bresatıb 
. Si en St; Trmenhäarle :NACLT SIE U 
üppig Großstadt. lTagsübeı schle 


€ Märkte. und 


abends radelt sie im Fitness-Studio durC 
blühende ' delt sie im Fitn 


‚andsch 


# r 4 
gut | aften — und sie liest Bild-Zeitung, weshalb > 
gut Bescheid weil 


rt : \ " ie 
Alnııe über die Schwulen, deren ostdeutsches Mek 
€ dusgerechner d . 


Eike Stedefelde. Ü 
nnen-Ko] lektivs 


8CMeinsamen Büc 


EL Hauptbahnhof ihrer Heldenstadt ist ... 
berlebender des lesbisch-schwulen Ostaucof 
liest heitere Texte Anne Köpfers, signiert ihr“ 
her und erzählt manch heitere Anekdote: 


6.- o 
6 a0 Juni 2002, Limassol/Zyper® 


alıon of Sexolog) (EFS) 
A REAL AND VIRTU@L ENVIRONMENT 


n SM! ( 
s auf Sexualität. Sexualforschung un 
FT R Oele 
ist Gegenstand des kurzfristi# 
r N } 977 \ 7. 2} 


JIe y. EL "TC_K (rracsce9’ 
geladen ist. IC Organisieren 6. EFS-Kongresse 


wer Sich wi; 
PU Sich w; 
(Medizin. Forschun 
“ApIe und Pharm; 


(r 
Pr) 


> ©). Neben angekündigten Plena und Sym“ 
Virtuelle Semalir; Bbrauch von 
" tuelle Sexualicär, Mil , G 
T ung im Interner — will der Köngre 
te moder Y 
xual Aysfunktion i "oderner Scxologie abdecken, so auch „sc 
‘ wi ; Heil i > fi \ 
C Yermindertes Scxualverlangen oder Sex“ 


Then 
su Ien : \ 
alität. Sexualität und B K SEX ind Sport, Religion und Sexu- 
‘ > . IC GC 11 3 S . 
; . \ I 9. / & ’. 
»Gay Lesbian derung sowie „Transgenderism und 
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- r x _ 27 14 A lern , ’ a 
WW WOHUILGOm /ARLa ETC Infos und Anmeldung unter 
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Editorial 
Cyankali 8 
Von Memmingen nach Maia: Über die Kriminalisierung 
gebärunwilliger Frauen in der EU schreibt Dirk Ruber 
Schwerpunkt 
Nicht nur im Europa-Parlament gilt P 
die Sozialdemokratin ika- i ; 
unermies rss ie El AIDS kills Africa 6 
P j re b sie über das Ohne AIDS läge die allgemeine Lebenserwartung in Sub- 
AIDS-Desaster und seine Folgen sahara-Afrika 15 Jahre höher. Ein Report von Karın JUNKER 
südlich der Sahara KARIN JUNKER 
Es geht auch um Macht und Geld 10 
Ein Gespräch über die Schwierigkeiten bei der AIDS-Prä- 
vention unter MigrantInnen aus Afrika führte Lizzıe Pıcken 
Ich liebe dich, Daddy 12 
Die mit dem Felix-Rexhausen-Preis 2001 geehrte Repor- 
tage über Homosexuelle in Namibia von MAarTıNA KELLER 
Politik 
Deutsche Bananen 22 
- Eine Spurenssuche zur deutsch-afrikanischen Kolonial- 
Sie gewann mit der Radio-Reportage geschichte und ihren Nachwirkungen von Orrwın Passon 
„Ich liebe dich, Daddy!” den Felix- 
Rexhausen-JournalistInnenpreis Auch ich habe BR ek Aldi ie . 
ni A: Über die Gefahren blinden Homo-Aktionismus an er 
2001. Gigi druckt nun exklusiv die- b nn Ian Donau schreibt Hans-Peter WEINGAND 
sen Beitrag von MarTINA KELLER 
Aua aua Munich 27 
Daß politische Doofheit jenseits sexueller Orientierungen 
existiert, erfahren Sie aus der Glosse von Irene Gronegger 
Kultur 
Vaterlandslose Gesellen | 32 
Auf die von Dirck Linck empfohlene literarische Reise 
durchs schwule Europa begab sich STEFAN BRONIOWSKI 
Cineastische Herbstreise | 34 
Zum zweiten Mal nach 2000 bereiste sie vorwinteriche 
Deutsche Braut in Kamerun 1902: Das Filmfestivals in deutschen Provinzen: Ira KORMANNSHAUS 
gern mystifizierte deutsche Kolonial- Sky Erb 36 
Un s Erben . 
e wesen in Afrika und seine noch ee stellen die Toleranz der Alten Neustädter 
sichtbaren Spuren entzaubert die auf die Probe in der Winterallegorie von Eike STEDEFELDT 
Recherche von Orrtwın Passon 37 
Die Genossen 
; ... Eine, die da 
Be Nenn nn Mi . Zi oe VÖLKER 
nur noch eines sieht, nämlich rot, he! 
Standard & Latein 
4 
Termine 9 
Errata/Impressum 18 
kleinholz 
kurz & klein 28 
38 


Mitteilungen des whk 


1999 lobte „Gigi” Dirck Lincks Nach- 
wort zum „wichtigsten schwulenpoli- 
tischen Buch des Jahres”. Das von 
ihm edierte Buch „Sodom ist kein 
Vaterland” las STEFAN BRONIOWwSKI 


r Kuper (New York). Die Redaktion bedankt sich bei 
a. Newsweek, TIME, Washington Post, The New 


Die Titelgrafik lieferte unS Pete 
und empfiehlt einen Besuch seine: 


dem gefragtren Cartoonisten (u. 
York Times), Illustratoren und Comicautoren 


website www.peterkuper.com 


Fotos (v J 
{von oben nach unten): Büro Karin Junker, Axel Bach, Basler Mission Querverlag 
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Africa 


Eine lebensbedrohliche Katastrophe und ihre Folgen. Von Karın JUNKER 


Zwanzig Jahre nach 
dem ersten Bericht 
über klinische Be- 
weise für HIV hat 
sich AIDS zu einer 
verheerenden Krank- 
heit entwickelt, die 
aus heutiger Sicht 
vor allem für Afrika 
zur tödlichen Bedro- 
hung geworden ist. 
Über 60 Millionen 
Menschen haben 
sich seit dem Beginn 
der Epidemie mit 
dem Virus infiziert. 


Karin Junker 

(MdEP), ist Mitglied des Afrika- 
Ausschusses der Sozialistischen 
Internationale und Vizepräsidentin 
der Paritätischen Parlamentarischen 
Versammlung AKP/EU, die sich aus 
Vertreter/innen des Europäischen 
Parlaments und jener 77 Länder 
Afrikas, der Karibik und des pozifi- 
schen Raums zusammensetzt, die 
über das Abkommen von Cotonou 
mit der Europäischen Union ver- 
bunden sind. 


llein im Jahr 2001, so die neueste Studie 
A: AIDS-Organisation der Vereinten 
Nationen (UNAIDS), sind in Afrika süd- 
lich der Sahara 2,3 Millionen Menschen an AIDS 
gestorben. Subsahara-Afrika ist damit die am 
schwersten von HIV/AIDS betroffene Region 
der Welt. AIDS ist dort heu- 
te die Todesursache Nummer 
Eins — noch vor allen anderen 
Krankheiten, Unterernäh- 
rung oder Kriegsfolgen. 
Schätzungsweise 3,4 Millio- 
nen Menschen haben sich in 
diesem Jahr neu infiziert, 
mehr als 28 Millionen Afrika- 
nerinnen und Afrikaner leben 
inzwischen mit dem Virus. 
In zumindest fünf Ländern 
Westafrikas sind bereits mehr 
als fünf Prozent der gesamten 
erwachsenen Bevölkerung mit 
HIV infiziert. In Burkina Faso 
sind es jede und jeder zehnte. 
Das hat gravierende Auswir- 


Oben nie ohne: 


Kaum daß Afrika einige Fortschritte erzielt 
hat, kommt eine Bildungskatastrophe hinzu, 
denn immer mehr Lehrer/innen, Ärzte/innen und 
andere Bildungsträger/innen fallen der Seuche 
zum Opfer. 860.000 Kinder in Subsahra-Afrika 
haben ihr Lehrpersonal verloren, 85 Prozent der 
im Jahr 2000 in der Zentral- 
afrikanischen Republik ver- 
storbenen Lehrer/innen waren 
AIDS-krank. In Sambia ent- 
spricht die Zahl der an AIDS 
verschiedenen Lehrpersonen 
rund der Hälfte des gesamten 
Lehrpersonals, das jährlich 
ausgebildet werden kann. 


47 statt 62 


In Botswana, Malawi, Mo- 
sambik und Swasiland ist die 
Lebenserwartung bereits un- 
ter 40 Jahre gesunken. Insge- 
samt liegt die Lebenserwar- 


o 


Offizielle 


kungen auf wirtschaftliches 
Wachstum, Einkommen und 
Armutssituation. In der Hälf- 


Fotos zeigen Südafrikas Prä- 
sıidenten Dr. Thabo Mbeki 
stets mit dem AIDS-Rıbbon 


tung in Subsahara-Afrika heu- 
te bei rund 47 Jahren; ohne 
AIDS würde sie bei 62 Jahren 


te der Länder Subsahara-Afri- 

kas ist die Wachstumsrate pro Kopf um 0,5 bis 
1,2 Prozent allein durch AIDS gefallen. Bis 2010 
wird die Wachstumsrate in den am stärksten be- 
troffenen Ländern um schätzungsweise acht Pro- 
zent sinken. 


Hunger durch AIDS 


Damit trägt AIDS zum Teufelskreis der Armut 
immer weiter bei, und die ärmsten der Armen 
sind davon besonders betroffen. Laut Welt- 
ernährungsorganisation sind seit 1985 sieben 
Millionen in der Landwirtschaft Tätige an AIDS 
gestorben. In den nächsten 20 Jahren werden es 
16 Millionen mehr sein. Die ohnehin in vielen 
Ländern geringe landwirtschaftliche Produkti- 
on kann unter solchen Umständen nicht aufrecht 
erhalten werden. Für Burkina Faso beispielswei- 
se gehen Schätzungen davon aus, dass bereits 
ein Fünftel der ländlichen Familien ihre Arbeit 
in der Landwirtschaft aufgrund von AIDS re- 
duzieren oder ihre Farmen sogar ganz aufgeben 
mussten. Im Klartext: HIV/AIDS erzeugt auch 
Hungerkatastrophen und tötet durch Nahrungs- 


mangel. 


liegen. Über zwölf Millionen 
afrikanische Kinder haben bereits ihre Mutter 
oder beide Elternteile durch AIDS verloren. In 
zehn Jahren werden es doppelt so viel sein. Die 
AIDS-Waisen sind besonders anfällig für Epide- 
mien aller Art und Verarmung. Gleichzeitig 
steigt durch die immer höhere Zahl von Kin- 
dern, die mit AIDS geboren werden, die Kin- 
dersterblichkeit wieder deutlich an. In Simbab- 
we sind heute rund 70 Prozent aller Todesfälle 
von Kindern unter fünf Jahren auf AIDS zurück- 
zuführen. 

Da die Pflege der AIDS-Kranken überwie- 
gend in den Familien erfolgen muß, werden Bil- 
dungschancen vor allem für Mädchen zusätzlich 
eingeschränkt: in Swasiland ist der Schulbesuch 
zum Beispiel AIDS-bedingt um 36 Prozent zu- 
rückgegangen. 


Risiko: Frau 


Während die HIV-Bedrohung in Industrielän- 
dern vor allem bestimmte „Risikogruppen“ wie 
Drogenabhängige, Sexarbeiter/innen oder Ho- 
mosexuelle betrifft und die Zahl der Infizierten 
durch „Safer Sex“ eingegrenzt werden konnte, 


ist HIV/AIDS in Afrika und anderen Ent- oder die Freiluft- \ sh 


AIDS & HIV in Africa Page, Grafik: Gigı 


Botschaft der Republik Sudafrıka; The 


Fotos 


wicklungsländern vor allem unter Hetero- 
sexuellen aller Bevölkerungsschichten ver- 
breitet. Wegen Promiskuität und der man- 
gelhafter Hygienebedingungen sind Frau- 
en mehr gefährdet als Männer. Die weit- 
hin übliche sexuelle Verstümmelung von 
Mädchen und Frauen erhöht die Anstek- 
kungsgefahr zusätzlich. Himmelschreien- 
de Unwissenheit, nicht zuletzt aufgrund 
von hohen Analphabetenraten, tut ihr üb- 
riges, zumal alles, was mit Sex in Zusam- 
menhang steht, aller Promiskuität zum 
Trotz stark tabuisiert ist. Aufklärungs- 
kampagnen, die vorrangig auf Veränderun- 
gen des Sexualverhaltens abzielen, sind 
daher zum Mißerfolg verurteilt. Sie kön- 
nen nur Wirkung zeigen, wenn sie an all- 
gemeiner Sensibilisierung für gesellschaft- 
liche Fragen ansetzen — selbstverständlich 
mit dem Ziel, eine Änderung des Sexual- 
verhaltens zu erreichen. 


Kommunikations- und 
Sprachbarrieren 


Dafür empfehlen sich unterschiedliche Me- 
thoden: schriftliche Darstellungen, zum 
Beispiel Poster, erreichen nur die schmale 
gebildete Schicht, vor allem, wenn sie nur 
in den offiziellen Amtssprachen wie Eng- 
lisch oder Französisch produziert werden. 
Einen Schritt weiter gehen Länder wie 
Mali, die auch die ortsüblichen Regional- 
sprachen verwenden. Gute Erfolge ver- 


vorführungen von 7 
Videos auf Dorf- 7° 
plätzen. Das wich- 7° 
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tigste Informati- 


onsmittel ist je- mr 


doch das Radio, 
das zur Aufklä- 


rung besser ge- Haben 
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nutzt werden muß 


als bisher, etwa 


durch aus den Ent- 
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vorproduzierte 
Kassetten. 


Amtliche Strategien 


Die betroffenen Regierungen gehen das 
HIV/AIDS-Problem unterschiedlich an. 
Nach einer langen Zeit der kollektiven Ver- 
drängung oder der verzerrten Schuldzuwei- 
sung in Richtung Neo-Kolonialismus der 
Industrieländer bestimmt langsam der 
Ernst der Lage die Richtung. Positive Bei- 
spiele sind vor allem Uganda und Senegal. 
In Uganda mußte man allerdings zuerst 
mit entvölkerten Dörfern konfrontiert 
werden, bevor man die Konsequenzen 208g. 
Immerhin ist die Epidemie gebremst. Bei- 
spielsweise ist der Anteil infizierter schwan- 
gerer Frauen in städtischen Regionen zwi- 
schen 1992 und 2000 um fast zwei Drittel 
von knapp 30 auf gut elf Prozent gesun- 
ken. Im Senegal wurde erfolgreich für die 
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Aufklärungsarbeit an der Landstraße: Safer-Sex-Plakat 


an der Grenze zwischen Namibia und Botswana 


Gesundheitsdiensten, es gibt vielerorts 
keine Schulen, die Menschen sind bitter- 
arm, die hygienischen Verhältnisse kata- 
strophal und so weiter. 


Systemtherapie 


Erfolgreiches Handeln setzt dreierlei vor- 
aus: 

l. Die Bereitschaft der politischen und 
religiösen Führung, sich massiv und ohne 
jede Verbrämung für die Bewältigung des 
Problems einzusetzen, und zwar auf allen 
Ebenen, das heißt von der nationalen Re- 
gierung bis zu den lokal mächtigen Stam- 
mesältesten o.ä. Die einschlägigen Nicht- 
regierungsorganisationen sind flankierend 
einzubeziehen, regionale und lokale Grup- 
pen sind besonders zu fördern, da sie leich- 


zeichnen Straßentheater-Aufführungen 


Verwendung von — kostenlos teren Zugang zu der Bevölkerung finden 


breit verteilten — Kondomen 
geworben. Während 1996 
landesweit erst 800 000 Kon- 
dome benutzt wurden, waren 
es 1997 bereits über 7 Milli- 


onen. So konnte vor allem die 


als externe Organisationen. 

Im Senegal und in Uganda standen Po- 
litik und Religion (überwiegend Islam) Seite 
an Seite, das machte den Erfolg aus. In Mali 
hat Präsident Konare fernsehöffentlich bei 
seiner Ansprache vor dem dortigen „Städ- 
also vor den Bürgermeistern u.a. 
n Kommunen, bunte Kondo- 


Erwarteter Verlust an Arbeitskräften infolge AIDS in 
den Landwirtschaften der neun am stärksten betrof- 
fenen Länder Afrikas (1985-2020, Quelle: FAO) 


tetag', 
der malische 
me aus der Tasche gezogen und zu Kam- 
ur Bekämpfung von HIV/AIDS 


Infektionsrate in der Armee 
niedrig gehalten werden. 
Das staatliche Handeln 
pagnen zZ 
aufgerufen. D 
landesweite Disku 
das Thema aus der Tabu-Zone geholt. In 
Elfenbeinküste wurde eine Ministerin ei- 
gens für die HIV/AIDS-Problematik Rap: 
fen. in Mosambique eine nationale Kom- 
mission zur Bekämpfung von HIV/AIDS 
zt. Hier erfolgte der Tabu-Bruch 


muß möslichst flächendek- er 
. amit wurde schockartig eıne 


< ampag ; ä- 
ne nn ssion losgeschlagen und 
handlung umfassen und zu- 
gleich soziale Begleitmab- 
nahmen ergreifen, etwa die 
Betreuung HIV-infizierter 
Kinder und die Pflege von 
Menschen mit AIDS. Damit 
steht die Politik vor einer 
Herausforderung, die sich ın 


den Industrieländern kaum 


eingeset 
durch die Tode 
die öffentlich mitteilte, der Tore 


sanzeıge einer einflußreichen 


Familie, 


Namibia | | | 
starb an AIDS“. In Sambia hat sich der 


2 Botswana 

3 Simbabwe 

A Mosambique 
5 Südafrika 

6 Kenia 

7 Malawi 

8 Uganda 

9 Tansania 


jemand vorstellen kann. Es frühere Staatspräsident Kaunda, dessen 
c 


fehlt in den ländlichen Räu- Sohn Opfer der Epidemie wurde, dem 


men oft an den einfachsten Kampf gegen AIDS verschrieben. Solche 
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Beispiele sind eminent wichtig in afrikani- 
schen Gesellschaften. 

2. Präventionskampagnen in Verbindung 
mit dem Ausbau des Gesundheitssystems, 
was in Städten verhältnismäßig einfach, im 
ländlichen Raum jedoch sehr aufwendig 
ist, nicht zuletzt wegen der dünnen Besied- 
lung (Afrika ist entgegen der Vorstellung 
vieler in den Industrieländern kein übervöl- 
kerter Kontinent, wenn auch manche 
städtische Zentren aus allen Nähten plat- 
zen. Dazu trägt- 
überdies eine hohe 
Geburtenrate bei, 
die auch relativ hohe 
Wachstumsraten 
und Infrastruktur- 
ausweitung über- 


steigt). 

Die Präventions- 
kampagnen müssen 
alle Fragen der Ge- 
sundheit umfassen 
und auch gesell- 
schaftspolitisch ori- 
entiert, zum Beı- 
spiel gegen die Ach- 
tung und Ausgren- 
zung von Infizierten 
gerichtet sein. 

3. Die Ermögli- 
chung medizini- 
scher Behandlung 
HIV-Infizierter und 


von Menschen mit 
AIDS, was nicht nur ein Problem der me- 


dizinischen Infrastruktur, sondern vor al- 
lem der Kosten ist. Ein Blick auf die Medi- 
kamentenpreise in den Industrieländern 
macht schnell deutlich, daß diese für Ent- 
wicklungsländer so nicht finanzierbar sind, 
weder für die einzelnen Menschen, noch für 
die Regierungen. Hier ist die Hilfe der in- 
ternationalen Gebergemeinschaft gefragt, 
und selbstverständlich hat auch die Phar- 
maindustrie ihren Beitrag zu leisten. 
Inzwischen hat die Pharmaindustrie Zu- 
geständnisse durch Verbilligung und/oder 
kostenlose Verteilung von Kontingenten 
der entsprechenden Mittel gemacht. Auf 
der Konferenz der Welthandelsorganisa- 
tion in Doha/Katar hat man den Entwick- 
lungsländern zugestanden, preiswerte 
Nachahmerprodukte zur Versorgung der 
jeweils eigenen Bevölkerung herzustellen. 
Dafür fehlen jedoch weitgehend die Vor- 
aussetzungen. In Brasilien und Indien wer- 
den hingegen Generika produziert. Daher 
ist Nigeria jetzt den Weg gegangen, gün- 
stige Nachahmerprodukte aus Indien zu 
importieren, was durch die Einigung in 
Doha expressis verbis nicht gedeckt ist. Es 
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bleibt abzuwarten, ob dies Gegenwehr her- 
vorruft. Die Weltöffentlichkeit steht je- 
doch auf der Seite der armen Länder, nur 
so konnten die bisherigen Erfolge durch- 
gesetzt werden. Botswana hat als erstes 
afrikanisches Land das Gesundheitsbudget 
zugunsten von antiretroviralen Medika- 
menten erhöht und mit Pharmaunterneh- 
men niedrigere Preises ausgehandelt (vgl. 
„leure Geschenke — zu teuer für wen?” 
Gigi 13, Mai/Juni 2001, Seite 16 ft.). 
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In diesem Cartoon für The Natal Witness macht sich der bekannte südafrikanische 
Karikaturist Anthony Stidolph alias „Stidy“ darüber lustig, daß Präsident Mbeki noch 
immer den Zusammenhang zwischen HIV und AIDS in Frage stellt. 


Bigottes Verhalten: Seine 
Majestät König Mswati Ill. 


Die politisch Verantwortlichen der meisten 
afrikanischen Länder haben sich inzwischen 
der Bedrohung „Aids kills Africa“ gestellt. 
Unverantwortliche Ignoranz prägt jedoch 
das Verhalten in der Mini-Monarchie Swa- 
siland und, mit verheerenden Folgen, des 
in vieler Hinsicht dominanten Südafrika. 
Den Ukas des absolutistischen Herr- 
schers von Swasiland, Seiner Majestät Kö- 
nig Mswati IlIl., könnte man eher als folk- 
loristisch betrachten, wenn es nicht so 
ernst wäre. Den weiblichen Untertanen 
unter 19 Jahren wurde in Anbetracht der 
Neigung älterer Männer zu ungeschützten 
Sexualkontakten mit jungen Mädchen ein 
fünfjähriges Sex-Verbot erteilt, wobei die 
Frauen ihren „Status“ mit verschiedenfar- 
bigen Quasten zu signalisieren haben. Au- 
Berdem wurde ihnen das Tragen von Ho- 
sen verboten. Der König selbst hat sich 
unterdessen eine 17-jährige als neunte Frau 
genehmigt. Die Ausgangssituation ist tra- 
gisch: fast jede/r achte Bürger/in ist HIV- 
infiziert. Ein Drittel der Schwangeren kann 
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den Virus auf ihre Neugeborenen übertra- 
gen — Folgen der diskriminierenden „tra- 
ditionellen“ Verhaltensweisen. 


Riskantes Verhalten: 
Präsident Thabo Mbeki 


In der Republik Südafrika richten ein igno- 
ranter Präsident und eine unbelehrbare Ge- 
sundheitsministerin unermeßlichen Scha- 
den an, indem sie 
5 ; behaupten, AIDS 
—— GH © sei nicht tödlich, es 
sei die Armut, die 

töte. 
> Nun 

/ 


zwar unleugbar ein 


Sy, besteht 
Zusammenhang 
zwischen Armut 
und dem Risiko, an 
AIDS zu erkran- 
ken. Das ändert je- 
doch nichts an der 
Tatsache, daß AIDS 
tödlich und unheil- 
bar ist — außer bei 
Neugeborenen, so- 
fern deren Mütter 
bei der Geburt mit 
antiretroviralen 
Medikamenten be- 
handelt werden. 
Die HIV-Infektion 
der Kinder kann so 
in gut siebzig Prozent aller Fälle vermie- 
den werden. 

Diese Behandlung wurde von der süd- 
afrikanischen Regierung allen Erkenntnis- 
sen zum Trotz verwehrt. Erst ein Gericht 
mußte die Interessen der Infizierten und 
ihrer Kinder durchsetzen, und das, nach- 
dem die Pharmaindustrie unter dem öf- 
fentlichen Druck schon zuvor ihre Klage 
gegen Südafrika wegen angeblicher Verlet- 
zung ihrer Interessen zurückgezogen hat- 
te. Nichtregierungsorganisationen, Patien- 
tenvereinigungen und Kirchen kämpfen 
gegen die unverantwortliche Haltung der 
Politik Südafrikas an, aber eine wirkliche 
Verbesserung der Lage kann erst erfolgen, 
wenn die offizielle Politik sich grundsätz- 
lich ändert. 

Das schließt ein drastisches Vorgehen 
gegen Vergewaltiger ein, die sich in immer 
größerer Zahl immer brutaler an immer 
jüngeren Mädchen und selbst an Säuglin- 
gen vergreifen, weil dem Irrglauben, man 
könne AIDS durch Sexualkontakt mit „Un- 
schuldigen“ heilen, nicht energisch öffent- 
lich entgegengetreten wird und dıe Täter 
mit Straffreiheit rechnen können. 


Foto: Rumı Takahashı 


toon aus: The Natal Witness 
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Sicherheitspolitik 


Die UN-Generalversammlung hat sich 
bezüglich der HIV/AIDS-Problematik 
erstmals mit einem gesundheitspolitischen 
Thema als Frage der Sicherheitspolitik (!) 
befaßt. Sie hat sich das ehrgeizige Ziel ge- 
setzt, bis 2005 weltweit allen jüngeren 
Menschen das AIDS-Risiko bewußt zu ma- 
chen und entsprechende Dienste vorzuhal- 
ten. Angesichts der Tatsache, daß laut ei- 


Todesursache längst überholt hat, Malaria 
für verhältnismäßig geringe Kosten behan- 
delbar und heilbar ist und der Anstieg von 
Tuberkulose eng mit der steigenden Zahl 
von HIV-Infektionen verbunden ist. 

Das AIDS-Desaster in Afrika und ande- 
ren Entwicklungsländern (Thailand hat ri- 
goros gegengesteuert, in Kambodscha hin- 
gegen ist die Lage katastrophal, in Mittel- 
und Osteuropa sowie den GUS-Staaten 
deuten sich ähnliche Entwicklungen an) ist 


1982 erbte der 1968 geborene Mswati Ill. von Swasiland (rechts) den Thron seines 
Vaters. Er.hat überdies neun Frauen, zehn Töchter und zwei Söhne. Das Foto zeigt ihn 
mit dem Amitskollgen King Goodwill Zwelithini aus Südafrikas Provinz KwaZulu-Natal. 


ner UNICEF-Studie zum Beispiel mehr als 
zwei Drittel der jungen Mädchen und Frau- 
en zwischen 15 und 19 Jahren in Somalia 
und über 40 Prozent der gleichen Gruppe 
in Guinea-Bissau und Sierra Leone noch nie 
etwas von AIDS gehört haben und 40 Pro- 
zent in Kenia und Tansania selbst in Kennt- 
nis der Krankheit AIDS völlig falsche Vor- 
stellungen über die Übertragungswege des 
Virus haben, dürfte dies für Afrika utopisch 
sein. Aber die Richtung stimmt. 

Der UN-Generalsekretär Kofi Annan 
hat sich durch seinen unermüdlichen Ein- 
satz für die Eindämmung der Katastrophe 
verdient gemacht. Er hat einen Fonds ins 
Leben gerufen, für den er bis jetzt Zusa- 
gen in Höhe von 1,5 Milliarden US-Dollar 
erhalten hat. Die Europäische Union wird 
sich mit 120 Millionen Euro daran beteili- 
gen, die Weltbank will 2002 und 2003 zu- 
sätzliche Kredite über 400 Millionen US- 
Dollar ım Jahr vergeben. Das alles wird 
jedoch nicht ausreichen. UNAIDS schätzt, 
dal3 zur Bekämpfung von AIDS, Malaria 
und Tuberkulose in den Entwicklungslän- 
dern sieben bis zehn Milliarden US-Dollar 


erforderlich sind, wobei AIDS Malaria als 


kein isoliertes Problem. Die Auswirkungen 
werden uns auch treffen: Verlust von 
Märkten für unsere Produkte und Dienst- 
leistungen, Verringerung spezifischer Ein- 
fuhrprodukte und deren drastische Ver- 
teuerung, die durch das Wegsterben der 
aktiven Erwerbstätigen bedingt ist, sind 
die Folgen, um nur einige Beispiele zu nen- 
nen. Wir tun also gut daran, den Slogan 
„Gib AIDS keine Chance“ auch auf Afrika 
und die übrigen Entwicklungsländer auszu- 
dehnen und unseren Obolus dazu beizutra- 
gen. Nicht nur aus ökonomischen Grün- 
den, sondern einfach aus zwischenmensch- 


licher Verpflichtung. 
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1. Bei der Endredaktion von Gigi Nr. 16 gingen 
infolge Computerabsturz unbemerkt nahezu alle 
bereits ausgeführten redaktionellen und Recht- 
schreibkorrekturen verloren. Am augentälligsten 
wurde dies an falschen Seitenzahlen im Inhalts- 
verzeichnis. Wir bitten das Publikum sowie den 
Korrektor Bert Klasen um Nachsicht. 

2. „Sonst seid Ihr doch auch immer so korrekt”, 
merkte Peter Hedenström (Berlin) zur dokumen- 
tierten Stedefeldtschen Grabrede auf Anne Köpfer 
an, „aber einen Gus Baccus gibt es nicht (Gigi 
16, Seite 34). Dachtet Ihr vielleicht an Bacchus, 
den Gott des Weines? Oder vielleicht an Gus 
Backus® Aber der hat = zumindest wäre es mir 
völlig neu! — nicht Tom Dooley gesungen. Das 
war(en - d.R.) das Kingston Trio oder die Nilsen 
Brothers oder Ralf Bendix oder einige andere — 
aber nicht Gus Backus. Bitte um dringende Auf- 
klärung; das sind wir Anne Köpfer schuldig!” 
Der Grabredner dankt für die erwiesene Pietät. 
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Die Krankheiten- 
Prävention unter 
Migrantinnen aus 
Afrika steckt hierzu- 
lande noch weitge- 
hend in den Kinder- 
schuhen. Die Ursa- 
chen dafür erläutern 
Roaline Spaine von 
„Afrika-Herz” und 
Petra Narimaniı vom 
Berliner A.K.A.M. 
Gesundheitsprojekt 
für Migrantinnen mit 
HIV und AIDS im 
Gespräch mit 

Lizzıe PRICKEN 


Manche Bilder gleichen sich 
nicht ohne Grund ... 

Die stolze „Miss Germany” lebte 
Mitte der 30er Jahre in „Deutsch- 
Südwest”; der stolze „Mister Ger- 


many“ hingegen stammt aus Nord- 


afrika: Jean-Claude darf posieren 


für eine im November 2000 gestar- 


tete Kampagne, die ihn ganz tradi- 
tionell nur beim Vornamen nennt. 
Sie wirbt „für eine Neuorientierung 
unseres Nationalbewußtseins“, als 
sei das Problem, wer Deutscher 
sein darf und nicht jegliches Natio- 
nalbewußtsein oder simpler: Stolz 
darauf, ein Deutscher zu sein. 


T: habt im Juli 2001 die erste Konferenz für 
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in Deutschland lebende HIV-positive Afri- 
aner organisiert. Mit welchem Ziel? 

Roaline Spaine: Es ging uns um eine längst 
überfällige Aufklärungs- und 
Präventsionskampagne im AIDS- 
Bereich. Viele Afrikaner sind bis 
heute nicht richtig informiert und 
die Medien in Afrika berichten auch 
sehr wenig darüber. Deshalb sol- 
len wenigstens die Leute, die hier 
leben, besser informiert werden. 
Außerdem sollten die Betroffenen 
selbst eine Gelegenheit bekom- 
men, über ihre Lebenssituation 
sprechen zu können. 


Die Konferenz ist aus Eigeninitiative 
entstanden. Werden Afrikaner von den 
AIDS-Beratungsstellen nicht ausrei- 
chend berücksichtigt? 

Roaline Spaine: Nicht in ihren 
spezifischen Bedürfnissen und auch 
nicht gezielt. Ein weiteres Problem 
ist es, Material in afrikanischen 
Sprachen zu bekommen. Viele 
MigrantInnen sprechen ja kaum 
Deutsch und sind auf Broschüren 
in englischer und französischer 
Sprache angewiesen — in den Spra- 
chen ihrer Kolonisatoren. Nur aus 
Dänemark erhalten wir einiges an Material in 
Lingala. Dazu kommt das Problem, daß die we 
nigsten Leute von selbst dieses Infomaterial = 
chen. Das bedeutet, sie müssen direkt anges 20. 
chen werden. In England und Frankreich m es 
im Vergleich zu Deutschland bereits en 
Selbsthilfegruppen. Dort hat man schon län z 
mit dieser Arbeit begonnen. Diese lbsrhilre 
gruppen haben jedoch auch viel bessere Mö 
lichkeiten als hier. Wir haben natürlich Kontak- 
te zu einigen von ihnen, aber uns fehlt noch eine 
wirkliche Basis, denn der deutsche Staat macht 
es den MigrantInnen sehr schwer, sich zu orga- 
nisieren. Dabei meine ich nicht nur diejenigen 
die illegalisiert wurden, sondern sogar solche die 
bereits die deutsche Staatsangehörigkeit Es 
Es gibt viele Blockaden, vor allem paychische, 
die die Leute davon abhalten, sich zum Beispiel 
über das typische deutsche Expertentum hinweg- 
zusetzen, um ihre eigenen Methoden im Um- 
gang mit HIV und AIDS zu entwickeln. Den 


meisten Leuten fehlt ganz allgemein das know- 
how. Dazu kommt als weitere Hemmschwelle 
die immer unterschwellig vorhandene Konkur- 
renz zwischen den Projekten, die sich mit Prä- 
ventionsarbeit befassen. 


Gibt es denn Konzepte, die perspektivisch zumindest 
einige der Probleme lösen könnten? 

Roaline Spaine: Die Arbeit ist bislang sehr 
frustrierend, weil die momentane Situation in 
Deutschland kaum Raum bietet für Lösungen, 
die, wenn überhaupt, nur längerfristig möglich 
sein werden. Wir versuchen weiterzumachen, bis 
es nicht mehr geht. Es geht ja auch immer um 
Macht, Geld und Politik. Das sind unsere Bar- 
rieren. Die Auseinandersetzung damit kostet uns 
nicht nur Zeit und Kraft, sondern macht uns 


selbst oft genug krank. 


Ist die Situation der von HIV und AIDS betroffenen 
Afrikaner vergleichbar mit der anderer MigrantIn- 
nen? 

Petra Narimani: Ja und nein. Generell kön- 
nen wir feststellen, daß alle Menschen mit 
Migrationshintergrund in diesem Land sowohl 
im Gesundheits-, als auch im Sozialbereich be- 
nachteiligt sind. Das hat sehr viele Gründe, die 


zu sein” 


Deutscher 


»s Eletanten Press. Kampagne „Ich bin stolz 


hier aufzuzählen sicherlich zu weit führen 
würde. Es gibt allerdings Gruppen von 
MigrantInnen, die auch hierbei sehr viel 
schwerer als andere betroffen sind, die 
schon per se durch ihre rechtliche Lage be- 
teiligt sind und zusätzlich dadurch, daß es 
einfach an interkultureller Kompetenz in 
den Einrichtungen fehlt. Afrikanische 
MigrantInnen — die natürlich auch, wie alle 
anderen, keine homogene 
Gruppe sind —, sind vorder- 
gründig sicher nicht weniger 
benachteiligt, als alle anderen 
auch. Aber, und das wird erst 
seit einigen Jahren wahrge- 
nommen: sie werden bis in die 
kleinsten Belange diskrimi- 
niert. Dies ist eine Tatsache, 
die wir uns als Deutsche im 
übrigen immer wieder klar- 
machen müssen. 


Müssen dementsprechend auch 
die deutschen AIDS-Hilfen die- 
se Umstände mehr berücksichti- 
gen? 

Petra Narimani: Nicht nur 
die AIDS-Hilfen, sondern alle 
Institutionen in diesem Land 
müssen sich damit auseinan- 
dersetzen. Ich wehre mich al- 
lerdings dagegen, daß es im- 
mer in die Richtung geht, daß 
die kulturellen Unterschiede 
allein als das Hauptproblem 
angesehen werden. Denn das 
eigentliche Problem liegt in 
unseren eigenen Strukturen 
verwurzelt. Die deutschen In- 
stitutionen wollen weder se- 
hen noch wahrhaben, daß es 
andere Sichtweisen und 
Handlungsmöglichkeiten gibt. Ich möch- 
te das Thema deshalb auch nicht auf den 
Umgang mit MigrantInnen beschränken, 
sondern das gleiche trifft ja beispielsweise 
auch auf den Schwulen- und Lesbenbereich 
zu. Da gibt es so viele Aspekte, mit denen 
ich mich auch als Mensch, der vielleicht 


überhaupt 


nichts direkt damit zu tun hat, auseinan- 
dersetzten sollte. Da sind andere Bedürf- 
nisse, andere Zielrichtungen, andere Be- 
nachteiligungen, und all das gehört zur 
interkulturellen Arbeit dazu. 


Gibt es denn bei den afrikanischen Migrantin- 
nen offene Lesben und Schwule, die dies thema- 
tisıeren 

Petra Narımanı: In vielen afrikanischen 
Ländern gibt es organisierte Schwulen- 
gruppen, von Lesbengruppen weiß ich das 


persönlich nicht. Es ist jedoch generell 


schon ein Problem, sich innerhalb der ein- 
zelnen Communities damit auseinanderzu- 
setzen. Das war ja bei uns vor zehn, fünf- 
zehn Jahren nicht anders. Ich kenne selbst 
nichtsdestotrotz viele Afrikaner, die sich 
selbst als schwul bezeichnen. Natürlich ist 
auch das immer eine Frage der Definition, 
denn Homosexualität wird in verschiede- 
nen Kulturen sehr unterschiedlich defi- 


ya ding, 


w Duscher zu sein 


niert. Einige, die schon sehr lange hier le- 
ben, sind folglich auch in der deutschen 
Schwulenszene zu finden. Trotzdem müs- 
sen beide Seiten, die europäischen Lesben- 
und Schwulengruppen und die der ande- 
ren Communities, noch sehr viel mehr auf- 


einander zugehen. 


Besteht darüber hinaus die Chance, daß sich 
über den Problemkreis HIV/AIDS weitere inter- 
kulturelle Brücken schlagen lassen? 

Petra Narimani: Das kann ich, zumin- 
dest für die anderen Länder, nur schwer be- 
urteilen. Was Deutschland angeht, sche ich 
eine wichtige Chance, sich darüber anzu- 
nähern. In dem, was ich momentan inner- 
halb der deutschen Schwulen- und Lesben- 
szene sehe, daß sie nämlich bestimmte kul- 
turelle Besonderheiten nicht wahrnehmen 
beziehungsweise sich damit erst gar nicht 
beschäftigen will, daran unterscheidet sıe 
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sich absolut nicht vom Rest der Bevölke- 
rung. Es ist also nicht so, daß eine Minder- 
heit, in diesem Fall die Schwulen und Les- 
ben, einfacher damit umgehen kann als die 
Mehrheit. 


Noch eine Frage zu den politischen Entwicklun- 
gen. Südafrika hat als erstes „Dritte-Welt- 
Land“ den internationalen Patentschutz um- 
gangen. Wird dies in Afrika 
Schule machen und was könnte das 
für Konsequenzen haben? 

Petra Narimani: Ich denke, 
daß dieser Schritt Südafrikas 
unglaublich mutig war, aber es 
gibt in Bezug auf die Behand- 
lungsformen von HIV und 
AIDS noch sehr viele andere 
Dinge zu bedenken. Selbst 
wenn es möglich wäre, eine ei- 
nigermaßen angemessene me- 
dikamentöse Behandlung für 
alle betroffenen AfrikanerIn- 
nen zu erreichen, dann hieße 
das noch lange nicht, daß die 
grundsätzlichen Rahmenbedin- 
gungen gegeben wären, die ge- 
nauso wichtig sind für eine er- 
folgreiche Behandlung: saube- 
res Wasser, ausreichende Er- 
nährung und so weiter. Neben- 
bei gibt es noch jede Menge an- 
derer Infektionskrankheiten 
wie Malaria oder die Schlaf- 
krankheit. Das Ganze lediglich 
an der chemischen Therapie 
festzumachen ist zu einseitig 
gedacht. Außerdem ist es in 
Afrika genauso wie in anderen 
verarmten Teilen der Welt, daß 
nämlich solche Therapien ım- 
mer nur einigen wenigen zugute kommen. 


Ein Gesundheitssystem, wie wir das hier 


gewohnt sind, Ist für diese Staaten derzeit 


völlig uropisch. 


Die Kampagne u 
Ich bin stolz, ein Deutscher zu sein“ startefen 


die Ausländerbeauftragte der Bundesregierung, 
Marielovise Beck, und ihr grüner Partei- nn 
Bundestagskollege Cem Ozdemir BRiOB sin 
ProtagonistInnen des rot-grünen Bassiemus deı 
Nützlichkeit. Prominenter Unterstützer ihreı 
Kampagne wurde denn auch Klaus-Rüdiger 
Landowsky. Der Berliner CDU-Hardliner wurde 
vor allem durch die Gleichsetzung von Men 
schen (insbesondere türkischer Herkunft an so 
mit Ratten bekannt 


zialen Brennpunkten) 

Im Abgeordnetenhaus hatte er wissen lassen 
Abgec | | | 

daß dort, wo Müll ist, Ratten sınd, und da!) dort 

[4 - “ 

L 


wo Verwahrlosung herrscht, Gesindel ıst. Das 


muß in der Stadt beseitigt werden 
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Am 22. September 
wurde in Köln der 
Felix-Rexhausen- 
JournalisiInnenpreis 
2001 des Bundes 
Lesbischer und 
Schwuler Journali- 
stInnen für eine 
Reportage über 
Homosexuelle in 
Namibia vergeben. 
Diese war vor nun- 
mehr einem Jahr, 
am 30. Januar 2001, 
im Deutschlandfunk 
gesendet worden. 
Erstmals erscheint 
nun hier gedruckt 
die preisgekrönte 
Reportage von 
MarTINA KELLER 


Martina Keller 

lebt in Frankfurt am Moin und 
arbeitet dort beim Journalistenbüro 
Keller & Paulus” zu den Schwer- 
punkten Gesellschaft, Umwelt und 
Wissenschaft 


as Cafe Kaiserkrone liegt in der Fußgän- 
DD von Windhoek. Die ist mit ih- 

ren modernen Läden, den Taschendie- 
ben und Souvenirhändlern der wohl lebhafteste 
Ort der namibischen Hauptstadt, die sonst eher 
betulich wie ein Schwarzwaldstädtchen wirkt. 
Der Innenhof der Kaiserkrone wird von Palmen 
und Sonnenschirmen beschattet, eine mächtige 
U-förmige Theke aus dunklem Holz regiert den 
Kneipenraum. Auf einem kleinen Tisch liegen 
abgegriffene Exemplare der Frau im Spiegel und 
des Stern. Schwarze junge Frauen servieren 
Milchkaffee, Pizza oder Kudu-Steak. Neben 
Ovambo, Englisch und Afrikaans sprechen sie 
oft Deutsch. Die meisten ihrer Kunden sind 
Weiße wie ich, wenngleich auch aufstrebende 
schwarze Geschäftsleute die biedere Kaiserkro- 
ne schätzen. Ich nippe an meinem Windhoeker 
Bier. 

Steve Scholz ist ein schlanker, drahtiger Mann. 
Er wirkt energisch. Seine Worte sind knapp be- 
messen. „In den 80er Jahren war es sehr ver- 
steckt. Ich kann mich erinnern, daß man sich 
hier nur sehr sehr spät nachts traf, nicht after 
nine but after twelve. Es gab in der Stadt hier und 
da gewisse Kneipen oder Clubs, eine Disko, wo 
man sich nach zwölf, ein Uhr traf — es wurde 
dann alles ein bißchen schwuler dort. Aber vie- 
les lief sehr privat ab, man traf sich zuhause bei 
Freunden, nichts war richtig organisiert, Vieles 
war auch einfach, um zusammen zu sein und ei- 
nen Partner zu finden.“ 

Über seine Geschichte mag Steve nicht viel 
erzählen, obwohl sie ungewöhnlich ist. Scholz 
stammt aus einer deutsch-namibischen Farmers- 
familie. Die weißen Farmer gelten als konserva- 
tiv. Manche sind sogar unverhüllt rassistisch. 
Doch Scholz hat schon als Twen die schwarze 
namibische Befreiungsarmee Swapo unterstützt. 
Als ihn das Apartheidregime zu den Waffen ho- 
len wollte, ging er für vier Jahre ins Exil. Nach 
Deutschland, wo er Verwandte hat. Nach dem 
Machtwechsel in Namibia kam er zurück in sein 
Land. Zunächst mit großen Hoffnungen. „Als 
wir nach Hause kamen, 1989/90, habe ich mir 
immer vorgestellt, daß ich hier als offen leben- 
der Schwuler leben kann, und da war ich natür- 
lich ein bißchen schockiert, als nicht nur der Prä- 
sident, sondern auch verschiedene Minister sich 
negativ geäußert haben. 

Steve Scholz legt mir Zeitungsausschnitte 
vor. Ein Artikel aus dem Windhoek Advertiser: 
„Die Homosexuellen in unserer Gesellschaft 
müssen verurteilt und zurückgedrängt werden“ 


’ 


lese ich da. Ein Zitat von Staatspräsident Sam 


Nujoma. Oder dies: „Homosexualität verdient 
Verachtung durch das namibische Volk und muß 
ausgerottet werden.“ Swapo-Sprecher Alfeus 
Naruseb. Oder dies: „Homosexualität ist eine 
Geisteskrankheit, die geheilt werden kann.“ Fi- 
nanzminister Helmut Angula. Manche Swapo- 
Minister würden Leute wie ihren schwulen Par- 
teifreund Scholz am liebsten ins Gefängnis wer- 
fen. Doch der 37jährige ist keiner, der sich leicht 
einschüchtern läßt. Mit preußischer Gründlich- 
keit organisiert er die Gegenwehr. 

„Die ganze Sache fing an, nachdem Präsident 
Nujoma, ähnlich wie Mugabe, hier seinen 
Schwulenhaß losgelassen hat. Als danach auch 
von der regierenden Partei, der Swapo, solche 
Stimmen kamen, hat sich eine ganze große Grup- 
pe von uns zusammengetan, und gesagt: ‘Hey, 
wir müssen was unternehmen, so geht das nicht.’ 
Dann hatten wir ein ziemlich großes Treffen mit 
über hundert Leuten, und da haben wir uns in 
verschiedene Gruppen aufgeteilt, eine für das 
ganze Lobbying, daß wir unsere Meinungen in 
die Presse bringen, eine andere Gruppe, die sich 
mit Rechtsfragen beschäftigt und eine dritte 
Gruppe Aids, Counseling und Safer Sex.“ 

Zusammen mit Gleichgesinnten gründete 
Scholz das Rainbow-Projekt, die erste Schwu- 
len- und Lesbenvereinigung Namibias. Wenn die 
Regierung gegen Homosexuelle hetzt, beziehen 
die Rainbow-Leute Position in Presse, Rundfunk 
und Fernsehen. Sie versuchen auch juristische 
Verbesserungen für Schwule und Lesben durch- 
zusetzen. Eines ihrer wichtigsten Ziele ist, den 
sogenannten Sodomieparagraphen abzuschaffen. 
Der stammt noch aus dem alten Apartheidgesetz 
und ist eigentlich mit der heutigen namibischen 
Verfassung unvereinbar. Aber er steht noch da 
auf dem Papier. Ein bedrohliches Relikt aus Zei- 
ten, da sexuelle Beziehungen zwischen Männern 
mit der Todesstrafe geahndet wurden. Das Wind- 
hoeker Bier, gebraut nach altem deutschen Re- 
zept, habe ich längst ausgetrunken. Mein Ge- 
sprächspartner schlägt vor, bei ihm zuhause 


weiterzureden. 


zusammen, einem Coloured. So nennen sich 

Menschen mit schwarzen und weißen Vor- 
fahren. Swartz ist einer der engagiertesten Mit- 
streiter von Scholz beim Rainbow-Projekt — und 
sein Geliebter. Ein hübscher Mann mit leicht ge- 
bogener Nase und einem kleinen Ring im linken 
Ohr. Das krause Haar trägt er an den Spitzen 
blondiert. Die beiden Männer leben in einer 


S.: Scholz lebt mit dem Lehrer Ian Swartz 


Karte: Magellan Geographix, Santa Barbara, CA 


Wohnanlage in einem der besseren Stadt- 
viertel von Windhoek. Der gesamte Kom- 
plex ist durch hohe Mauern und ein Stahl- 
tor gegen Diebe abgeschirmt. Der mit 
Betonsteinen gepflasterte Innenhof bietet 
Platz für die Autos der Bewohner. 

Scholz und Swartz haben in ihrer Woh- 
nung das vorläufige Büro des Rainbow-Pro- 
jekts eingerichtet — ihr Computer ist die 
Kommunikationszentrale der OÖrganisati- 
on. Auf einem Regal steht eine Penisskulp- 
tur, an der Swartz seinen Schülern den kor- 
rekten Gebrauch von Kondomen demon- 
striert. Swartz ist Lehrer und arbeitet an 
einer schwarzen Schule. Drei Schüler ha- 
ben sich hier in den letzten Jahren das Le- 
ben genommen. Sie verzweifelten daran 
dal sie sich zu ihrer Homosexualität Ein 
offen bekennen konnten. „Die meisten 
Afrikaner, ich eingeschlossen, sind streng 
religiös erzogen worden. Gott war oben, 
in der Mitte und unten, er war einfach über- 
all. Und Gott hat uns nicht erlaubt über 
Sexualität zu reden, das war ein absolutes 
Tabu. Vielleicht, weil es in der afrikani- 
schen Kultur so viele sexuelle Praktiken 
gibt, die einfach nicht zur Bibel passen. 


Unsere Vorfahren sind ja praktisch nackt 
herumgelaufen, sie haben die Schönheit der 
Körper genossen. Das war etwas Natürli- 
ches, sie waren einfach sexuelle Wesen. 
Und es war vollkommen in Ordnung, wenn 
Männer mehrere Frauen hatten, und auch 
Frauen waren nicht eben treu, darauf kam 
es nicht an. Wie sie lebten, war mit den 
Geboten der Bibel nicht vereinbar, und 
dadurch ist das Tabu entstanden. Wenn die 
Bibel sagt, ich soll dies tun, aber ich tue 
etwas anderes, dann rede ich eben nicht 


mehr darüber.“ 


Rballtraining im Stadion von Katu- 
tura an einem Montagabend. Katu- 
tura ist der schwarze Township von 

Windhoek. „Der Ort, an dem wir nicht 
bleiben wollen“, nennen die Afrikaner den 
Stadtteil, in den die Weißen sie zu Apart- 
heidszeiten verbannten. Wo einst nur Ba- 
racken und Hütten standen, findet man 
heute auch ein Kaufhaus, Banken, Ambu- 
lanzen, Tankstellen und — das Stadion. Fuß3- 
ball ist Nationalsport in Namibia, nicht nur 
für Männer. Die Teams der Frauen heißen 
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Rainbow-Warriors oder Citygirls. Es gibt 
sogar eine Frauen-Fußball-Nationalelf, die 
schon gegen Deutschland und Schottland 
gespielt hat. An diesem Abend sind 20 jun- 
ge Lesben zum Training gekommen, alle 
aus Katutura. Sie müssen sich den Platz 
mit mehr als hundert kleinen Jungs teilen. 
Viele teilen sich auch ein Paar Fußballschu- 
he: Den rechten trägt eine Rechtsfüßlerin, 
den linken eine mit einem linken Schuß- 
bein. Nicht jede der Kickerinnen besitzt 
ein Trikot. Wer gerade pausiert, gibt sei- 
nes an die Nachfolgerin auf dem Platz. Als 
die jungen Frauen endlich eine Spielhälfte 
für sich haben, wird es schon dunkel. Flut- 
licht gibt es nicht. 

Die 28jährige Castakes Anton ist die 
Älteste der Spielerinnen. Eine kräftige 
Frau, die ihr krauses Haar 
kurz trägt bis auf einen dün- 
nen Zopf am Hinterkopf. 
Routiniert und nicht allzu 
schnell kurvt sie zwischen 
den Jüngeren über den Platz. 
Als Castakes sich mit 15 zum 
ersten Mal verliebte, lebte 
sie noch in Otshiwarongo im 
Norden Namibias. „Es gab 
da eine Frau in Otshiwaron- 
go. Sie rief mich an, fragte 
nach meiner Adresse und fing 
an, mir Briefe zu schreiben. 
Ich hatte vorher keine Bezie- 
hungen gehabt und ignorier- 
te das ganze einfach, weil ich nicht wußte, 
wie ich reagieren sollte. Aber als ich auf 
die Highschool kam, entschloß ich mich, 
ihr zu antworten. In den Ferien begann un- 
sere Beziehung und es war diese Frau, die 
mir gezeigt hat, wie man küßt und was man 
sonst im Bett tun kann.“ 

Castakes liebt Frauen, aber sie umgibt 
sich mit Männern. Sie fühlt sich wie einer 
von ihnen. „Ich mag die schwulen Män- 
ner, ihr Verhalten, die Dinge, über die sie 
reden, ihre Interessen. Und sie mögen es, 
mit mir zu reden, wie mit einem Mann. 
Wenn sie über mich, Castakes sprechen, 
sagen sie: Es ist ein Er, es ist keine Sie. Sie 
sagen ‘Hey, Mann’ zu mir. Selbst meine 
Verwandten, meine Familie, mein Onkel, 
sagen ‘Bruder’ zu mir. Wenn ich mit Män- 
nern zusammen bin und jemand kommt 
und sagt: Hey Frau, hey Männer, wie 
geht's? Dann sagen sie: Wo ist denn hier 
eine Frau, hier sind nur Männer, über wen 
redest du? Mir gefällt das.“ (Jacht) 

Castakes zieht einen Liebesbrief aus ıh- 
rer Hosentasche. Ihre Freundin hat ihn am 
Vortag geschrieben: „Wir haben jetzt alle 
Probleme gelöst, wir sınd okay. Ich liebe 


dich, ich sehe ın deine Augen, weil ıch deın 
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Lächeln mag. Wenn wir glücklich sind, 
hoffe ich, daß das immer so bleibt, egal was 
zwischen uns passiert. Ich liebe dich, Dad- 
dy’- sie mag es, mich ‘Daddy’ zu nennen.” 


astakes gehört zu den Damara, ei 
( ner der großen Volksgruppen im 
and neben den Ovambo, den He- 
rero und den Nama. Ian Swartz kennt die 
Damara-Gemeinschaft von seiner Arbeit 
in der Schule. „Meiner Meinung nach ist 
es für die Leute innerhalb der Gemein- 
schaft der Damara einfacher, homosexuell 
zu sein, weil sie leichter akzeptiert werden. 
Vielleicht auch deshalb, weil sie ihre Rolle 
komplett wechseln, wenn sie ihrer Sexua- 
lität gewahr werden. Lesben werden sehr 
männlich, sie nehmen männliche Namen 
an, sehen männlich aus. Es wäre nur sehr 
schwer zu erkennen, ob dies tatsächlich 
eine Frau ist und mit der Zeit werden auch 
die Männer außerordentlich effeminiert. 
Sie sind dann nur weiblich, obwohl sie sich 
weiterhin männlich kleiden. In den Stra- 
Ben wirst du Leute finden, die einen schwu- 
len Mann mit sie, girl oder lady anreden, 
ohne daß das unbedingt negativ gemeint 
sein müßte. Auf unserer letzten Party habe 
ich einen großen Fehler begangen, als ich 
sagte, es seien ja so viele Frauen hier. Und 
sie wollten wissen, von welchen Frauen die 
Rede sei, weil sie sich selber nicht als Frau- 
en sehen. Weil sie durch diese starke 
Rollenaufteilung so nahtlos in heterosexu- 
elle Rollen passen — obwohl es ja die Rolle 
des anderen Geschlechts ist — ist es für die 
Gesellschaft einfach, sie aufzunehmen. Sie 
stehen nicht außerhalb, sondern können ın 
Kategorien eingepaßt werden. | 
Castakes lebt in einem kleinen Haus mit 
Hof in Katutura. Alle ihre Sachen sind in 
einem einzigen Zimmer untergebracht: der 
Kühlschrank, das mit einem hellroten La- 
ken bezogene Doppelbett, zwei Küchen- 
schränke, eine Mikrowelle, in der Ecke ihre 
Sporttasche mit Knieschonern. Ihr größ- 
ter Schatz ist die Musikanlage mit CD- 
Player und Tapedeck. Ihre Lieblingsmusik 
ein Hit der südafrikanischen Sängern 
Brenda Fassie. Brenda ist Kult in der 
Schwulen- und Lesbenszene, weil sie eine 
lesbische Freundin hatte, die allerdings an 
einer Überdosis Drogen gestorben ist. Mit 
Kastakes bewohnen das Zimmer ihre Hün- 
din Zima und drei kleine Wollknäuel, die 
noch kaum aus den Augen schauen kön- 
nen. Auf dem Küchenschrank steht eine 
kleine Fahne des Rainbowprojekts. 
Castakes ist die Kontaktfrau des Pro- 
jekts im Township. Viele schwarze Schwu- 
le und Lesben haben erst durch sie von 


Rainbow erfahren. Kastakes Bekannten- 
kreis ist groß. Denn nachts verwandelt sich 
das Haus, in dem sie wohnt, in eine She- 
been, so heißen die halb privaten Kneipen 
im Township. „Ich habe die Verantwor- 
tung hier, ich habe das Sagen im Haus. Der 
Eigentümer hat mich gefragt, ob ich ihm 
mit der Shebeen helfe, und deswegen bin 
ich hier. Er vertraut mir, weil ich keinen 
Alkohol trinke, er vertraut mir mehr als 
seinen eigenen Kindern. Er zahlt mir 300 
Mark dafür, daß ich die Kneipe mache. Ich 
zahle nichts für mein Zimmer, und meist 
kauft er mir auch mein Essen. Die 300 
Mark sind ausschließlich für Körperpfle- 
ge, Kleider und solche Sachen. Das ist okay 
für mich, ich genieße das hier. Meine Freun- 
de, die Schwulen und Lesben, kommen hier- 
her, und die meisten kommen, weil sie mich 
mögen, weil ich hier bin.“ 


ie Kneipe liegt im Innenhof des 
D+- Der Hof ist teilweise 
überdacht, die Betonwände sind 


nackt. Von der Decke hängen Boxen her- 
ab. Zwei Durchreichen für Getränke und 
Chips dienen als Theke. Ein Plastiktisch 
mit Stühlen drumherum ist die einzige 
Sitzgelegenheit. Die ersten Gäste am Frei- 
tagabend sind schwule Freunde von Casta- 
kes Anton. Später kommen die lesbischen 
Fußballerinnen dazu. Die Stimmung ist auf- 
gedreht, die Klicklaute der Damara-Spra- 
che hallen im Hof. 

Castakes Anton dreht die Musikanlage 
auf und holt ihre Freundinnen in den In- 
nenraum der Kneipe. Er ist nicht größer 
als ein Wohnzimmer und notdürftig mit 
ein paar Sofas ausgestattet. Hier sind die 
Frauen unter sich. Ausgelassen albern sie 
herum und flirten. Drei beginnen zu tan- 
zen, aufreizend, Schenkel an Schenkel. Eine 
Tänzerin fährt ihrer Partnerin mit der 
Hand zwischen die Beine. Die drei stieben 
auseinander. 

Die Lesbe Hermann erzählt mir: „Ich 
hatte eine wirklich gutaussehende Freun- 
din, aber sie heiratete letztes Wochenen- 
de und enttäuschte mich sehr. Vielleicht 
sind die einzigen Freundinnen, die wir be- 
kommen, diejenigen, die von ihren Freun- 
den enttäuscht sind. Ich bin gern allein, ich 
mag One-night-stands. Ich will keine fe- 
ste Freundin, weil sich Freundinnen gegen- 
seitig enttäuschen — One-night-stands sind 
okay.“ 

Draußen im Hof schwofen an die hun- 
dert junge Schwarze. Jemand schreit nach 
Bier. Je tiefer die Nacht, desto betrunke- 
ner die Gäste, desto heißer die Stimmung. 
Mitunter entlädt sie sich in Schlägereien 


auf der Tanzfläche, sagt die Wirtin. Auch 
die Lesben prügeln sich manchmal — aus 
Eifersucht. Für Weiße ist eine Kneipe im 
Township sowieso ein heißes Pflaster. Steve 
Scholz berichtet: „Wir haben zu dieser 
Gruppe Kontakt aufgebaut und wollten 
auch einmal dorthin. Und wir sind dann an 
einem Abend mit mehreren Autos und vie- 
len unserer weißen Freunden nach Katu- 
tura gefahren. Es wurde ein bilschen spä- 
ter, und es wurde sehr voll dort und dann 
ist es eben so, daß dort sehr viele, wir nen- 
nen das hier, tschotschis po tschotscho, 
Kleindiebe, kleine Kriminelle, Jugendliche, 
sehr viele Teenager in der Straße dort wa- 
ren, das ist alles sehr voll gewesen, und 
dann wurden wir ein bißchen angemacht. 
Ich denke, weil wir Weiße waren und mit 
mehreren Autos dort, das fiel natürlich 
sofort auf. Ians Brille war weg, meine Uhr 
war fast weg, einem anderen Freund ha- 
ben sie das Armband weggegriffen, ihm das 
Auto hinten aufgebogen, um da Sachen 
rauszuklauen, also das war ein bißchen un- 
angenehm, wir mußten wirklich schnell da 
abhauen. Ich hab das auch nicht sehr per- 
sönlich genommen, das war wirklich un- 
ser Fehler, daß wir mit so vielen Wagen 
dahin gekommen waren, aber das hat ein 
paar Leute abgeschreckt von unseren Wei- 
ßen, die jetzt sagen: Was wollen wir da, 
wenn das so abläuft. Das kann ich auch ir- 
gendwo verstehen, aber trotzdem läuft 
unser Kontakt mit der Gruppe stark wei- 
ter. Wir sind dabei diese Gruppe in unser 
Rainbow-Projekt zu integrieren.“ 

Die auffälligste Gestalt in einer Gruppe 
von jungen Männern ist David. Er trägt 
eine Wickelbluse, unter der ein Spitzen- 
body hervorguckt. Seine knallenge Hose 
ist unten ausgestellt, unter den Arm hat 
er ein silbernes Täschchen geklemmt. Sei- 
ne Lippen sind dunkelrot geschminkt. 
Wenn er pinkeln muß, geht er aufs Frauen- 
klo. David ist eine Drag Queen, ein Trans- 
vestit. Als er klein war, habe er meist mit 
Mädchen und Puppen gespielt, erzählt 
David. Seine Mutter hat ihn deswegen ge- 
schlagen. Später hat ihn ein Freund zu ei- 
nem katholischen Priester mitgenommen. 
Immer wieder hat er diesen Priester be- 
sucht. Irgendwann wurden sie intim. Es 
gefiel ihm, was sie taten, und er hat es 
immer wieder getan. Er begann Frauen- 
kleider anzuziehen. Am liebsten würde er 
als Hausmädchen arbeiten, erzählt David, 
saubermachen und kochen. Bei Familien- 
feiern hilft er den Frauen Kohl schneiden 
und rührt im Fleischtopf. Aber niemand 
will einen Mann als Hausmädchen haben. 
Also verdient er sein Geld als Strichjunge. 
Wenn es dunkel wird, steht er in Windhoek 
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Namibias Präsident Sam Nujoma hat viele Probleme in seinem Land, 
unter anderem eines mit der Demokratie: „Die Homosexuellen in 
unserer Gesellschaft müssen verurteilt und zurückgedrängt werden.” 


an einer vielbefahrenen Straße gegenüber 
dem Verteidigungsministerium und wartet 
auf Kundschaft. Weiße Männer zahlen am 
besten, sagt er, 200 Dollar für Full-House, 
also Analverkehr, das sind umgerechnet 
fast 70 Mark. 


avids Zuhause liegt in der Tjikati- 

Street im Township. Die ist nicht 

leicht zu finden für einen Taxifah- 
rer aus Windhoek-City. Eine Gruppe von 
Mädchen weist ihm den Weg. David? Ki- 
chernd schwenken sie ihre Hüften und deu- 
ten auf einen ärmlichen Bau mit Wellblech- 
dach. Ein muskulöser junger Mann tritt 
heraus. In dieser Umgebung trägt David 
auch schon mal Shorts und T-Shirt und 
zeigt seine Oberarme. David lebt hier mit 
seiner Familie. Mutter, Schwestern, Brü- 
dern und Onkel — neun Personen auf rund 
45 Quadratmetern. Die Häuser sind alle 
nach dem selben Muster gebaut. Nicht sel- 
ten verteilen sich sogar 20 Menschen auf 
die vier Zimmer. Nach der Geometrie der 
Apartheid waren die Häuser für ein Ehe- 
paar mit zwei Kindern vorgesehen — eine 


Planung nach den 
Bedürfnissen der wei- 
ßen Mittelschicht, 
nicht aber einer afri- 
kanischen Großfami- 
lie. 

Eines der Zimmer 
ist fast leer. An einem 
Haken hängt ein 
Wäschesack, auf ei- 
nem Bügel lasten 
mehrere Lagen Klei- 
der. An der Wand 
eine Kommode. An 
ihrer Hinterfront 
eine Holzplatte mit 
zwei aufgeklebten 
Spiegelscherben. Am 
Boden eine rote Pla- 
stikschüssel mit hei- 
Bem Wasser. Drau- 
Ben ist es dunkel ge- 
worden. Nur zwei 
Kerzen erleuchten 
den Raum. 

David beginnt sich 
langsam zu waschen 
— die Arme, den Nak- 
ken, den Hals und die 
Achselhöhlen, dann, 
sorgsam und mit ge- 
spreizten Beinen, sei- 
ne Genitalien. Mit 
der gleichen Versun- 
kenheit cremt er den 
ganzen Körper mit Kokosmilch ein. Der 
süßliche Geruch erfüllt das Zimmer. Beim 
Ankleiden vermeidet er es, mit seinen ge- 
waschenen und gecremten Füßen den ris- 
sigen Betonboden noch einmal zu berüh- 
ren. Er tritt in Sandalen und setzt seine Pe- 
rücke auf, zupft eine Strähne heraus und 
legt sie mitten über die Stirn. Er schminkt 
seine Lippen dunkelrot, pudert Kinn und 
Wangen und polstert seinen Body mit zwei 
wollenen Brüsten. Jetzt fühle ich mich tief 
im Inneren als Frau, sagt David, als er fer- 
tig ist. Margaret, Davids kleine Schwester, 
verrät seinen Spitznamen: Catherine Sin- 
clair, nach der Heldin einer afrikanischen 
Soap Opera. 


omosexualität unter Schwarzen? 
Davon wollen die ehemaligen 
Befreiungskämpfer in der namı- 
bischen Regierung nichts wissen. Steve 
Scholz erzählt: „Es gab Untersuchungen, 
interessanterweise von den Missionaren, 
die hier um die Jahrhundertwende ihre Be- 
richte geschrieben und hier missioniert 
haben, und da gibt es sehr interessante klei- 
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ne Geschichtchen, die man im Archiv nach- 
forschen kann, wo sie sehr beschrieben 
haben, daß es Homosexualität überall gab, 
in allen Völkern Namibias, aber dal) das 
durch den missionarischen und den kolo- 
nialen Einfluß als schlecht angesehen wur- 
de und daß diese Homophobie, dieser Haß, 
eigentlich von diesen Missionaren hierher 
eingeführt wurde. Wenn man sich die 
Sprachen der verschiedenen Gruppen an- 
guckt, dann gibt es in jeder Sprache ge- 
bräuchliche Wörter für Homosexualität, 
und da frage ich mich, wo kommen die 
denn auf einmal her? In Oschivambo ist 
das Wort omashenge — die direkte Über- 
setzung würde homosexuell lauten -—, in 
herero gibt es das Wort oshikarebbe. 
Oshikarebbe heißt eigentlich ‘die Person 
mit dem anderen Geschlecht’, oder ‘Mann 
mit der Frau drin geboren’, wie she-man 
oder he-woman, aber nicht negativ. Oshi- 
karebbe wird auch viel für Jugendliche be- 
nutzt. Ein junges Mädchen, das sich wie 
ein Tom-Boy benimmt. Es gibt andere 
Worte wie epanga, das heißt soviel wie 
guter Freund, das manchmal auch für 
gleichgeschlechtliche Beziehungen benutzt 
wird.“ 

Ian Swartz ergänzt: „Die Begriffe in den 
traditionellen Sprachen waren überwie- 
gend neutral, erst die Begriffe, die aus dem 
Englischen und dem Afrikaans in diese 
Sprachen gelangten, hatten negative Kon- 
notationen. Das Afrikaans-Wort ‘moffy’ 
beispielsweise kann man in jeder der ur- 
sprünglichen Sprachen benutzen und jeder 
weiß, wovon die Rede ist. Das Wort be- 
zeichnet einen homosexuellen Mann, hat 
aber eine ziemlich abwertende Bedeutung. 
Man wird als Mensch zweiter Klasse an- 
gesehen.” 

Und Steve Scholz berichtet: „Die Swapo 
folgt da ganz Mugabe, wenn sie verkün- 
den, Namibia und Simbabwe seien christ- 
liche Nationen, die der Bibel zu folgen ha- 
ben, nach der Homosexualität unakzepta- 
bel sei. Sie sagen, die Bibel sei der morali- 
sche Leitfaden unserer Nation. Die andere 
Sache ist, daß Homosexualität auch als un- 
afrikanisch gesehen wird, als weiße, west- 
lich-fremde Eigenart, die hier hereinge- 
bracht wurde von den Weißen. Die Swapo- 
Clique behauptete, so etwas habe es in Afri- 
ka nie gegeben, und es käme hier auch 
nicht herein. Und wir haben gesagt: Dann 
erklärt uns doch einmal, was afrikanisch 
ist. Sind etwa die großen Mercedes-Benze, 
die jetzt hier herumfahren, afrikanıisch?“ 

Der deutsche Sexualforscher Kurt Falk 
hat die sexuellen Gebräuche der verschie- 
denen namibischen Volksgruppen um die 
Jahrhundertwende erforscht. 1925 berich- 


Gisgi Nr. 17 


tet er über die Ovambo, also die Volksgrup- 
pe, aus der im heutigen Namibia fast alle 
Minister des schwulenfeindlichen Kabi- 
netts stammen: „Die Homosexualität der 
Ovambo ist, man möchte fast sagen: 
sprichwörtlich im Lande. Und zwar sind es 
die ‘ovashengi’, effeminierte Männer, die 
sich passiv gegen Entgelt dem coitus in 
anum hingeben. Es sind gewöhnlich dicke, 
fette Personen, die in Weiberkleidung ein- 
hergehen und sich hauptsächlich mit Wei- 
berarbeiten beschäftigen.” 

Zehn Jahre hat Falk in Namibia gelebt. 
Auch bei den anderen schwarzen Volks- 
gruppen hat er Homosexualität gefunden: 
„In genau demselben Maße die homose- 
xuelle Betätigung unter den Männern ge- 
schieht, in genau demselben Maße wird die 
Tribadie unter den Hererofrauen gepflegt. 
Man sollte nun meinen, daß sich unter den 
Tribaden vor allem die alten Weiber, die 
von den Männern nicht mehr besucht wür- 
den, oder sonst unbemannte Frauen befän- 
den, aber fast das Gegenteil ist der Fall: 
Gerade die jung verheirateten, jüngeren 
Frauen, die sich über Mangel an heterose- 
xuellem Verkehr nicht beklagen können, 
üben fast unersättlich gleichgeschlechtli- 
chen Verkehr untereinander aus. 


wen Lister, eine Weiße, ist Chefre- 
akteurin bei The Namibian, einer 

liberalen Tageszeitung in Wind- 

hoek, die sie selbst gegründet hat. Im Re- 
daktionsraum ist ein Stück verkohlte 
Wand zu sehen — Zeugnis eines Brandan- 
schlags zu Apartheidszeiten. Gwen Lister 
hat die Wand unverändert gelassen, zur Er- 
innerung. Die A6jährige ist eine elegante 
Erscheinung: makellose Figur, knielanger 
schwarzer Rock mit Schlitz, aristokrati- 
sches Gesicht, Ringschmuck an Händen 
und Ohren. Während der Apartheidszeit 
saß die Kettenraucherin wegen ihrer kri- 
tischen Berichterstattung mehrmals im 
Gefängnis. Auch heute setzt sich ihr Blatt 
wieder für Menschenrechte ein — zum Bei- 
spiel für die der Homosexuellen. „Das läuft 
ähnlich wie die ganze Aids-Geschichte. 
Dieses Land ist nicht in der Lage, Aids in 
den Griff zu kriegen, in erster Linie des- 
halb, weil niemand zugeben will, dab Aids 
tatsächlich existiert — es wird nie öffent- 
lich gesagt. Sogar der Sohn des Präsiden- 
ten starb an Aids, aber auch das war kein 
Thema, die Chance, das für eine Kampa- 
gne zu nutzen, wurde vertan. Das Stigma, 
HIV-positiv zu sein, ist in gewisser Weise 
vergleichbar mit dem, homosexuell zu sein, 
insbesondere in der black community. Es gibt 
viele prominente Schwule und Lesben, die 


offen leben, aber die 
sind nicht schwarz. Das 
nährt den Verdacht, 
Homosexualität sei 
eine europäische Ange- 
legenheit. Tatsache je- 
doch ist, daß viele 
schwarze Homosexu- 
elle nicht offen leben. 
Wegen dieser Vorurtei- 
le ist es leichter, mit 
der Homosexualität 
herauszukommen -— 
oder in meinem Fall: 
sich öffentlich mit der 
Partnerin zu zeigen, 
sogar in Gegenwart 
von Ministern —, wenn 
man weiß ist. Wenn du 
weiß bist, bist du nicht 
den gleichen Vorurtei- 
len ausgesetzt. Wäre 
ich eine schwarze Na- 
mibianerin, wäre das 
völlig anders. Wir neh- 
men an — aber das können wir nicht bewei- 
sen —, daß der Geheimdienst an einer Liste 
unerwünschter Personen arbeitet. Uner- 
wünscht in dem Sinne, daß die Leute auf 
diesen Listen in Zukunft keine Positionen 
oder Ehrungen durch den Präsidenten be- 
kommen werden. Und diese Listen bein- 
halten meiner Meinung nach auch Mitglie- 
der der lesbisch-schwulen community. Es 
gibt einige Homosexuelle in sehr hohen 
Ämtern, aber sie kommen nicht heraus, 
weil sie es sich zweifellos nicht leisten kön- 
nen. Man weiß es von ihnen, aber sie leben 
wegen der unglaublichen Vorurteile in die- 
sem Land nicht offen — sie würden wahr- 
scheinlich ihre Jobs verlieren. 


ie 40jährige Elisabeth Khaxas ist 

schwarz, lesbisch und sie bekennt 

sich offen dazu — ob bei Auftrit- 
ten im namibischen Rundfunk, im Fernse- 
hen oder in ihren Texten. Elisabeth schreibt 
Kurzgeschichten und Gedichte und veröf- 
fentlicht Artikel. Sie hat studiert, stammt 
aber aus einfachen Verhältnissen. Ihre 
Mutter und Großmutter waren Ziegen- 
farmerinnen in Okombahe am Rande der 
Namib-Wüste. „Ich bin in einer Gemein- 
schaft von Frauen aufgewachsen, bei mei- 
ner Mutter, meinen Schwestern, meinen 
Tanten. Die Männer der Familie waren im 
wesentlichen abwesend. Deshalb würde ich 
nicht sagen, meine Liebe zu Frauen ist erst 
entstanden, als ich mit 30 Jahren die erste 
sexuelle Beziehung zu einer Frau hatte. Daß 
eine Frau eine andere körperlich lieben 


Gwen Lister, Chefredakteurin von 
The Namibian, ist international 
bekannt für ihre Kritik der Men- 
schenrechtssituation unter der 
SWAPO:Regierung 


kann, daß es so etwas 
gibt, habe ich erstmals 
mitbekommen, als ich 
Lehrerin in der Klein- 
stadt Ulis war, und ich 
fand es sehr aufre- 
gend. In Ulis lebte da- 
mals wirklich eine wil- 
de Frau, sie fuhr Last- 
wagen und war hinter 
jedem Rockzipfel her. 
Ich habe mich gefragt, 
was tut diese Frau, und 
folgendes ist damals 
passiert: Diese Lesbe 
hat der Ehefrau des 
Grundschuldirektors 
den Hof gemacht, und 
die Frau hat den Rek- 
tor verlassen, um mit 
ihr zu leben. Später 
hatte die Frau des Pa- 
stors eine Beziehung 
(lacht) mit dieser wil- 
den Lesbe. Da hab ich 
bei mir gedacht: Es muß wirklich etwas Be- 
sonderes sein (lacht), wenn die Frauen des 
Rektors und des Pastors ihre Männer ver- 
lassen.“ 

Als Elisabeth Khaxas Liz Frank kennen- 
lernte, war sie 30. Liz Frank kam 1990 aus 
Bremen nach Windhoek, als Mitarbeite- 
rin eines Anti-Apartheidsprojekts der Bre- 
mer Universität. Bei der Zimmersuche traf 
sie auf Elisabeth und deren Sohn Ricky. 
„Ich kam in die Wohnung rein, Elisabeth 
saß zuhause auf dem Sofa, und ich gucke 
sie an und wir gucken uns an, und es war 
sofort klar, ich muß hier einziehen, dann 
kam Ricky rein, der war fünf Jahre alt, 
hatte so abstehende Ohren und guckt mich 
auch mit so riesigen Kulleraugen an, und 
dann hab ich gedacht, was mach ich jetzt, 
damit die mich hier haben wollen, und dann 
hab ich Ricky gefragt ob er weiß, wie man 
Kopfstand macht, und er sagte nein, und 
dann hab ich Ricky Kopfstand beigebracht 
und Ricky war begeistert, ich war begei- 
stert und Elisabeth war begeistert,... und 
es war mir noch nicht klar, daß es Liebe 
auf den ersten Blick war, aber im nachhin- 
ein würde ich es so beschreiben.“ 

Liz zog bei Elisabeth und Ricky ein und 
ist bis heute geblieben. Der Anfang war 
schwierig. Elisabeth erzählt: „Ein Problem, 
das wir am Anfang hatten, war mein Ge- 
fühl von Unabhängigkeit und eigenem 
Platz — meinen eigenen Raum zu haben, 
die Tür zuzumachen. Ich konnte nicht so- 
fort Familie sein. Es war für mich alles neu 
hier, beruflich voll zu arbeiten, mich hier 
einzuleben. Ich kam abends nach Hause, 
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und Elisabeth und Ricky standen an der Tür, 
Ricky sagte, ‘fix my bike’ und Elisabeth 
wollte mich gleich in den Arm nehmen. 
Aber ich war erst mal müde und wollte 
meinen Raum für mich und meine Zeit 
auch irgendwie anders einplanen. Das war 
für Elisabeth bedrohlich, weil sie dachte, 
unsere Beziehung sei schon wieder gleich 
zuende. Das war mir am Anfang alles zu 
eng. Sie konnte das nicht verstehen, daß 
das für mich ein Problem war, weil sie ganz 
anders aufgewachsen ist, wo keiner einen 
eigenen Raum für sich hat oder ein eige- 
nes Bett oder einen eigenen Schrank.“ 

Eine andere Sache, so Elisabeth, sei die 
Begegnung mit Rassismus. „Einmal waren 
wir in Capetown in den Ferien und ich woll- 
te auf die Toilette, und ein Mann dort sag- 
te, daß ich nicht herein dürfe und da fiel 
mir auf, daß die Anlage wahrscheinlich nur 
von Weißen besucht wird. Liz sagte nicht 
gleich etwas, als es passierte. Ich war ziem- 
lich niedergeschlagen und wurde richtig 
wütend, als wir zu Hause waren. Es sind 
Vorfälle wie diese, die mich meinen wach- 
senden Ärger auf Liz projizieren lassen: 
Sie, obwohl sie einen anderen Hintergrund 
hat, kriegt nicht gleich mit, was passiert. 
Aber wir sprechen darüber. Liz hat kapiert, 
daß sie in solchen Situationen reagieren 
muß.“ 

Liz Frank berichtet: „Es kam hier so ein 
Verkäufer, der wollte uns irgendwelche 
Schulsachen für Ricky andrehen, und der 
hat die ganze Zeit nur auf mich geguckt 
und mit mir geredet, obwohl Elisabeth den 
Termin mit ihm gemacht hatte und sie die 
Mutter von Ricky ist und das Zeug kaufen 
wollte. Und ich hab das schon irgendwie 
gespürt, daß irgendwas falsch ist an der 
Situation. Bis sie dann heulend im Bad 
stand und nicht mehr rauskommen woll- 
te. Diesen ganzen Schmerz, diese ganze 
Erniedrigung, die sie hier ihr Leben lang 
erlebt hat, mußte ich erst mal selber spü- 
ren und selber erleben, wie das ist. Wenn 
wir irgendwo zusammen sind, wir müssen 
schon ständig gucken, wie Leute auf sie und 
auf mich reagieren und wie wir das umpo- 
len können.” 

Egal, ob sie in einem weißen oder in ei- 
nem schwarzen Viertel sind, das schwarz- 
weiße Paar erregt in jedem Fall die Auf- 
merksamkeit seiner Umgebung. Elisabeth: 
„Es gab da eine Phase, als wir uns gerade 
kennenlernten, in der ich mich nicht offen 
zu unserer Beziehung bekannt habe. Aber 
wenn du mit einer weißen Frau zusammen 
bist, kannst du das gar nicht verbergen. 
Überall, wo wir hinkamen, registrierten die 
Leute, daß ich mit einer weißen Frau zu- 


sammen war. Wäre Liz schwarz gewesen 
’ 


hätten sie gedacht, sie ist einfach eine gute 
Freundin von mir. Niemand denkt sich et- 
was dabei, wenn du eine schwarze Frau küßt 
oder ihre Hand hältst, aber wenn du mit 
einer weißen Frau zusammen bist, fragen 
sich die Leute: Wer ist diese Person? In ei- 
nem Land, wo die Schwarzen nicht viele 
weiße Freunde haben und die Weißen nicht 
viele schwarze Freunde, fällst du einfach 
auf. Aber ich denke, das hat mir auch ge- 
holfen, zu unserer Beziehung zu stehen und 
sie als etwas sichtbares zu akzeptieren.“ 

Als mehrere Swapo-Minister und Staats- 
präsident Sam Nujoma öffentlich gegen 
Homosexuelle zu hetzen begannen, rea- 
gierten Elisabeth und Liz mit offenen Brie- 
fen in der namibischen Presse. In vielen 
afrikanischen Ländern ist Homosexualität 
verboten, im Nachbarland Simbabwe wer- 
den Homosexuelle mit Gefängnis bis zu 15 
Jahren bedroht. In Südafrika haben sich die 
Dinge anders entwickelt. Unter Nelson 
Mandela hat das Land als erster Staat der 
Welt die Freiheit der sexuellen Orientie- 
rung in der Verfassung verankert. Liz 
Frank: „Unser Präsident Nujoma orientiert 
sich ständig an Mugabe. Er zieht in den 
Kongokrieg mit Mugabe, hetzt gegen Ho- 
mosexualität mit Mugabe, anstatt diesem 
Vorbild Südafrika zu folgen. Die Fähigkeit, 
Kritik anzunehmen schrumpft jeden Tag. 
Jeden Tag will Swapo mehr Macht und will 
Kritik nicht zulassen. Wir haben noch eine 
freie Presse, aber jeden Tag wird über die 
freie Presse hergezogen.“ 

Hoffnung setzt Liz Frank auf den Con- 
gress of Democrats. Die neue Partei wird 
von Ben Ulenga geführt. Der A4Gjährige hat 
als Guerillero gekämpft und an der Seite 
von Nelson Mandela im Gefängnis geses- 
sen. Nach dem Machtwechsel gehörte er 
zur Führungsriege der Swapo und beklei- 
dete Ministerämter. Vor zwei Jahren stieg 
er aus. Er wollte die Selbstherrlichkeit und 
Intoleranz der Swapo nicht länger mittra- 
gen. Von Ulenga und seinen Mitstreitern 
efwartet Liz Frank mehr Respekt vor den 
Menschenrechten, etwa dem Recht auf Frei- 
heit der sexuellen Orientierung. „Ich per- 
sönlich bin immer Optimistin, manchmal 
naiv, aber ich kämpfe weiter, ich mache, 
was ich kann. Und ich denke, Rainbow kann 
ein Teil dieser neuen demokratischen Be- 
wegung, dieses Aufbruchs sein.“ 


in kleiner Park auf einem Hügel über 
Windhoek. Nicht weit von hier ragt 
der eherne Sturmtruppenreiter in 
den Himmel, das Denkmal, mit dem die 
deutschen Kolonialherren ihren blutigen 
Sieg über die aufständischen Schwarzen fei- 


Die Sängerin und Schauspielerin Brenda Fass; 

(hier das Cover ihrer aktuellen CD) ist ein Saba 
star im südlichen Afrika und gilt, in Anlehkons 
an einen 1993er Filmtitel, als „Bad Girl“. Für ie 
schwarze Lesben ist sie auch Identifikationsfigur. 


erten. Am Fuß des Hügels Windhoek-City, 
das an einen biederen deutschen Kurort 
erinnert. Im Park feiert das Rainbow-Pro- 
jekt sein Coming-out: Am Nachmittag hat 
sich die Initiative als Verein gegründet, eine 
Satzung verabschiedet, einen Vorstand ge- 
wählt. Jetzt sitzen die Gründungsmitglie- 
der bei Nudelsalat, Bier und Kotelett zu- 
sammen. Auch Romanzo van Steenkamp 
ist gekommen, ein Zwei-Zentner-Mann 
mit vierfarbigen Strähnchen im Haar, der 
bunte Vogel im Projekt. Romanzo liebt 
Rainbow-Partys über alles. „Einer der 
Hauptgründe, warum wir die Partys ma- 
chen, ist, daß die Leute miteinander ins 
Gespräch kommen sollen. Zwischen den 
verschiedenen Rassen gibt es eine Kluft, 
und diese Kluft wollen wir überwinden. 
Und noch etwas Interessantes passiert bei 
den Partys: Wir haben schon einige Paare 
zusammengebracht. Vielleicht kommt ja 

auch mein Traumprinz eines Tages, und ich 

pflücke ihn mir. Wenn er weiß ist, ist das 

okay, wenn er schwarz ist, ist das okay, aber 

mein Traum wäre etwas dazwischen, ein 

Coloured, dieser spanische Typ Mann. Und 

noch etwas würde mir gefallen: Ich mag 


eine Männer, die sich prügeln, aber 


zwar k ee 
rn. die diesen 


ich bin verrückt nach Männe 
n Blick haben. Manchmal trıfft 


aggressive 
r mit grünen oder blauen Au- 


man Männe 
gen, und wenn die dich ansehen, ist das, 
als ob sie eine ordentliche Schlägerei woll- 
ten. Das ist der Typ Mann, den ich mag. Er 
muß den Blick eines Löwen haben — aber 


im Bett zart sein wie ein Lamm. lacht) 


Giei Nr? 


Christine Bergmann 


Einbußen (1) 


Das Ehegattensplitting habe seine Funktion als 
Familienförderung eingebüßt, da heute im Ge- 
gensatz zu Zeiten seiner Einführung ein Drittel 
der Ehen kinderlos sei, aber die kinderlosen Paa- 
re dennoch den Steuervorteil hätten. „Ein paar 
Milliarden Mark kann man durchaus zu Gunsten 
von Kindern umverteilen.“ 

Die das Mitte November gegenüber der Säch- 
sischen Zeitung (Dresden) angab, heißt Christine 
Bergmann und fungiert für die SPD als Bundes- 
familienministerin. Aus dieser Erkenntnis folgt 
nun aber nicht etwa der lobenswerte Vorsatz, 
die sich aktuell auf jährlich rund 25 Mrd. Euro 


Einbußen (2) 


Der laut MdB Margot von Renesse (SPD) durch 
die Einführung der Eingetragenen Partnerschaft 
gestärkte „Magnetismus der Ehe“ bleibt zumin- 
dest im Osten bisher offenbar weitgehend wir- 
kungslos. So gab es 1994 im Land Brandenburg 
noch 62.000 „Ehen ohne Trauschein“, während 
es im Jahre 2000 bereits 99.600 waren. Jede sieb- 
te Lebensgemeinschaft wird demnach nicht 
staatlich registriert. Ermittelt hat die Steigerung 
um 61 Prozent das Statistische Landesamt in 
Potsdam. Ferner lebten in jeder zweiten dieser 
meist von jüngeren Menschen geschlossenen Ver- 
bindungen Kinder unter 18 Jahren. 


Einbußen (4) 5 Einbußen (3) 


Ende Oktober veröffentlichte das Kölner Insti- 
tut der deutschen Wirtschaft (iwd) eine Rangli- 
ste der Steuer- und Sozialversicherungsbelastung 
Alleinlebender beziehungsweise in staatlich nicht 
anerkannten oder erfaßten Partnerschaften Le- 
bender. So zahlen dafür in Japan Singles von ih- 
ren Bruttoeinkünften durchschnittlich 16,1 und 
in den USA 25,5 Prozent. In der Europäischen 


Am 4. Dezember rechnete der Soziologiepro- 
fessor Bernhard Nauck von der TU Chemnitz 
JournalistInnen vor, daß in sechs bis sieben Jah- 
ren im Osten auf eine Frau zwei Männer kämen. 
Dies ergebe sich aus dem derzeitigen Bevölke- 
rungsrückgang im Anschlußgebiet. Üblicherwei- 
se erhöhe sich der Männerüberschuß, wenn die 
Bevölkerungszahl — wie im Osten — abnehme. 
Ferner würden seit Beginn des 20. Jahrhunderts 


Coming home 


„Laut Anweisung des Geschäftsführers gibt es 
heute keinen Eintritt für Asiaten.“ — Als Grund 
für die ungewöhnliche Herbstaktion durch Tür- 
steher der Kölner Szenedisco „Lulu III“ nennt 
deren Geschäftsführer Franck Eigenbrodt im De- 
zember gegenüber Ozeer Diebstähle im Dark- 
room: „Einer der Gäste erstattete Anzeige, als 
Täter ließ sich ein Thai ausfindig machen, wei- 
. Wır 


mußten danach erst einmal sortieren, wie der 


tere Gäste beschrieben ebenfalls Thaiıs . 


summierenden Steuergeschenke als Dank für die 
politisch favorisierte Lebensform Ehe alsbald ab- 
zuschaffen und so die Diskriminierung anderer 
Lebensweisen, insbesondere von Alleinlebenden 
und Alleinerziehenden, aufzuheben. Frau Mini- 
sterin gab statt dessen an, daß das Ehegatten- 
splitting vorerst nicht reformiert werde; damit 
wolle die Regierung bis nach der Bundestags- 
wahl im September 2002 warten. Was das be- 
deutet, kann man daran ermessen, daß zum 
Zeitpunkt ihres Interviews die rot-grüne Koali- 
tion in Umfragen bereits keine eigene Mehrheit 
mehr zustande brachte. 


Ähnliche langfristige Tendenzen machte eine 
repräsentative Haushaltsbefragung des Berliner 
Statistischen Landesamtes aus. Demnach gibt es 
in der Hauptstadt 128.000 Paare (nach anderen 
Beziehungsformen war nicht gefragt worden) 
ohne amtlichen Schein. Dies entspricht sieben 
Prozent aller 1,8 Millionen Haushalte und einer 
Zunahme von 5.000 gegenüber dem Vorjahr. 
Nahezu 37 Prozent waren amtlich getraute Paa- 
re, das sind effektiv 670.000 Ehepaare. Diese 
Zahl blieb gleich. Kinder lebten in jedem drit- 
ten ehelosen gegenüber jedem zweiten ehelichen 
Haushalt. 


Union liegt die Quote am niedrigsten in Portu- 
gal 17,7 Prozent, gefolgt von Spanien (18,5), 
Irland (20,2) und Großbritannien (23,8). Im Mit- 
telfeld rangieren die Niederlande (36,1) und das 
steuerberüchtigte Schweden (33,9), während das 
Spitzensteuertrio besteht aus Deutschland mit 
41,3, Belgien mit 41,8 und Dänemark mit 44,2 
Prozent. 


mehr Jungen als Mädchen geboren. Außerdem 
wanderten aus der Ex-DDR doppelt so viele 
Frauen in den Westen ab wie Männer. Am schärf- 
sten treffe dieses Phänomen „auf dem Heirats- 
markt“ künftig Ostmänner mit eher unterdurch- 
schnittlicher Ausbildung, so der Demoskopie- 
Experte, denn habe die Frau die Wahl, würde sie 
sich den „finanziell lukrativeren“ Partner aussu- 
chen. 


Täterkreis aussieht, und um unsere Gäste zu 
schützen, fuhren wir am Samstag eine knallhar- 
te Einlaßregelung.“ Oxeer fährt fort: „Franck Ei- 
genbrodt verbucht die Maßnahme als Erfolg, 
größere Diebstähle habe es seitdem nicht mehr 
gegeben ... Am Samstag darauf ... habe man se- 
lektiv Asiaten hereingelassen.“ 

Das in Fragen der Selektion so knallharte 
„Lulu III“ wirbt übrigens in ganzseitigen Oxeer- 
Anzeıgen mit dem Slogan „Coming home.“ 


Fotos: Deutscher Bundestag; Express/Krudewig 


Wie meint der Düsseldorfer Express am 13. No- 
vember 2001: „Daß Homosexuelle heiraten dür- 
fen, ist ein alter Hut. Doch was, wenn der Bräu- 
tigam schwul und die Braut lesbisch ist? Gibt's 
nicht? Und ob! Johannes (57) und Brigitte May- 
fahrt (50) haben sich gestern getraut. Und bei- 
de bekennen sich zu ihrer Homosexualität. War- 
um dann heiraten? Die glückliche Braut: ‘Wir 
haben keine Familie, kennen und schätzen uns 
nun seit acht Jahren. Wir sind beide sehr krank, 
wollen uns umeinander kümmern, uns beistehen, 
wenn mal etwas ist. In guten wie in schlechten 


Die DVD-Veröffentlichung des Cazzo-Pornos 
‚Sex Skins” wirft bei Ozeer-Chefredakteur Chri- 
stian Scheuß im Januar 2002 „Fragen auf: Ist 
ein Porno mit rechten Skins, die sich einen lin- 
ken Punk vornehmen, politisch korrekt?“ Die 
Antwort lieferte der „Szeneblick“ von gay-press.de 
schon im Dezember: „Sie ficken wie die Welt- 
meister, ob nun sich gegenseitig oder den klei- 
nen Punk ... Und das soll zur Premiere alles 
schrecklich skandalös gewesen sein? Die ‘Sex 
Skins’ ... sind ungefähr soviel Skins wie Dolly 
Buster eine Lesbe ist. Da lutschen die Jungs sich 
unter einer DDR-Fahne den Wolf, rudelbumsen 
den ‘erlegten’ Punk zu dessen Spaß und posie- 
ren am sowjetischen Ehrenmal, bevor sie sich 
tierisch einen abwichsen. Keine Gewalt, keine 
rechte Ideologie — da kann“ (richtig sollte es hei- 


„Es ist eın richtiger Porno“ kommentierte am 
27. Mai 1999 Regisseur Bruce LaBruce Berliner 
und New Yorker Previews seines Cazzo-Pornos 
‚Skin Flick“ „über eine Bande von Neonazi- 
Skinheads [sic!}, deren Zorn ein gemischtrassiges 
bürgerliches Homopaar sexuell übel zurichtet ... 
Nachdem der Film einer Gruppe von strengen 
Journalisten in Berlin vorgeführt wurde — er 
zeigt in einer bemerkenswerten Einstellung, wie 
ein arischer Junge auf seine mit Eselsohren über- 
säte Kopie von ‘Mein Kampf abspritzt — fühlte 
:ch mich gewappnet, den Big Apple anzugrei- 
fen. Die deutschen Journalisten waren aus der 


New Yorker Premierengast war auch der „im Exil 
lebende sowjetische Dissident und Autor“ Yaro- 
slaw Mogutin, der in „Skin Flick“ unterm Pseu- 
donym Tom International als Darsteller debütier- 
te: „1974 im sibirischen Kemerowo geboren ... 
Anfang der 90er verband der kaum 20jährige 
Zeitungs- und Fernsehjournalist schwules und 
politisches Engagement in der Agitation für die 
rechtsextremistische Nationalrevolutionäre Par- 
tei des (schwulen) Schriftstellers Eduard Limo- 
now. ... Er veröffentlichte das Manifest “Vernich- 
tung der Intelligenzija’ und attackierte außer- 
dem scharf die Gegner des Tschetschenienkriegs 


Januar/Februar ZC0Cz 


Zeiten. Daß sie gerade die verrückteste Ehe des 
Jahres geschlossen hatte, ahnte Standesbeam- 
tin Sonja Schohlen nicht. Routinemäßig sprach 
sie von Tisch, Bett, Mahlzeiten und Verantwor- 
tung, die miteinander geteilt werden. Doch das 
Paar ihr gegenüber hat mit Sex nun wirklich 
nichts am Hut. Zumindest nicht miteinander ... 
Ist diese Ehe ohne Sex überhaupt gültig? Dazu 
Scheidungsanwältin Iris Labinsky: ‘Es geht in der 
ehelichen Lebensgemeinschaft um wechselseiti- 
ge Versorgung. Das Bett muß nicht dazu gehö- 
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Homoehepaar Meyfarth 


Ben: muß) „man die weißen Schnürsenkel in der 
Eingangssequenz auch mal übersehen. ‘Nenn 
mich pervers, nenn mich ein Schwein, aber wenn 
du mich ein Nazi nennst, schlag ich dir die Fres- 
se ein’, so der Abschlußsong übers Ficken mit 
Skinheads. Und wenn im ‘Making Of der Punk 
davon spricht, daß er eigentlich links und in der 
Demoszene aktiv ist ... verliert die Skinaktion 

. ein wenig an Schärfe.“ 

Merke: Im Skin-Porno sind Nazisymbole wie 
weiße Schnürsenkel halb so schlimm, wenn an- 
schließend kräftig am sowjetischen Ehrenmal 
onaniert wird und „Skinaktion“ verliert an Schär- 
fe, sobald sie sich gegen richtig linke Punks wen- 
det. O-Ton Scheuß: „'Sex Skins’ steht in Cazzos 
Erfolgshitparade auf Platz drei, die DVD-Aus- 
gabe verdient mindestens denselben Rang.“ 


(L) aısıowaM 


Vorführung mit blassen Gesichtern und einiger- 
maßen verwirrt herausgegangen, was ich als er- 
mutigendes Zeichen ansah ... Angesichts der 
rechtsradikalen Untertöne beim Massaker in der 
Columbia High School und der Explosion einer 
Nagelbombe in einer Londoner Schwulenbar 
verzichteten wir allerdings darauf, ihn [beim 
New Yorker Gay and Lesbian Experimental Film 
Festival} vorher der Presse zu zeigen ... Jeder 
schien den Film zu mögen, sogar die Schwarzen 
mit denen ich sprach, nahmen keinen Anstoß an 
der Szene, in der ein Schwarzer von der gesam- 
ten Neonazi-Gang vergewaltigt wird.“ 


VARESIEINHENT 


-.. Wegen ‘nationaler Aufwiegelung’ und ‘Per- 
version’ angeklagt ... floh er im März 1995 in 
die USA und erhielt, u.a. unterstützt von Amne- 
Sty International und dem Internationalen PEN- 
Zentrum, Asyl als verfolgter Homosexueller. [Er] 

. wird aber von den exilrussischen Buchhänd- 
lern boykottiert, die seine Werke unter Porno- 
graphie- und Faschismusverdacht gestellt haben. 
'SS: Super Mogutin: Übermenschliche Super- 
texte’ ... erhielt 2000 in St. Petersburg den Andre) 
Bely Literaturpreis als experimentellstes russi- 
sches Buch des Jahres.“ (Aus: Dirck Linck, Hg.: 
„Sodom ist kein Vaterland“, Querverlag 2001) 


(£) a9ysıowyam 


Gigl Na:,17 


Klaus/Carola R 


Der Pilot als Frau 


Die Tunte als Mann 


„Lässig sitzt Klaus P (45) im Cockpit seines Pri- 
vatflugzeugs. Ein kerniger Typ: 1,90 Meter, Voll- 
bart, Strahle-Lächeln ...“ Doch der „umschwärm- 
te Frauentyp“ hatte „ein dunkles Geheimnis. Er 
haßte es, ein Mann zu sein. Nach 25 Jahren Ehe 
gestand er seiner Ehefrau Gabi und der Tochter: 
‘Ich will eine Frau werden und in Zukunft Carola 
heißen.’ Die Ehefrau: ‘Es war ein Schock. Aber 
wir wollten die Situation gemeinsam meistern. 
Klaus wollte sich einer Geschlechtsumwandlung 
unterziehen. Auch der Chef der Airline, für die 
er seit zehn Jahren fliegt, hatte zunächst nichts 
dagegen. Klaus fühlte sich endlich frei. In Frau- 
enkleidern fuhr er zur Arbeit, wollte das erste 


Eine freundliche Bitte um Hilfe versandten 
Karita Guzik und Oliver Niebuhr vom Institut 
für Phonetik und digitale Sprachverarbeitung der 
Universität Kiel im November 2001 via Rund- 
mail an lesbisch-schwulen Radiomagazine der 
Republik. „Bei uns läuft derzeit ein Projekt, in 
dem wir die stimmlichen Merkmale klischeehaft 
männlich homosexueller Sprechweise untersu- 
chen und akustisch analysieren. Dabei geht es 
jedoch nicht darum, generelle Differenzen zu der 
heterosexuell veranlagten, männlichen Gruppe 
aufzuzeigen und damit quasi die gefundenen Ab- 
weichungen über alle schwulen Männer zu gene- 
. Es sollen vielmehr die Ursachen 
dafür gefunden werden, daß sich rein subjektiv 


ralisieren .. 


etwas oder jemand ‘schwul’ bzw. besser ‘tuntig’ 


Unter Schwestern 


Seit letzten Herbst sorgt in Berlin ein Inserat 
der Lederbar „Scheune“ im „niveauvollsten Blatt 
der Szene“ für Unmut, das darum bereits am 29. 
Oktober von der linken Tageszeitung junge Welt 
faksimiliert wurde. Es zeigt die Tür des Ladens, 
davor liegt eine Transe, die offenbar nicht ein- 
gelassen wird. Der Werbeslogan dazu lautet 
„Nur für richtige Männer“. 

„Aufgrund der Tatsache, daß die bescheuerte 
Werbung der Scheune in diesem Monat bereits 
zum dritten Mal in der Siegessäule zu sehen war, 
bekunden wir unser ausdrückliches Mißfallen. 
Hier wird der Männlichkeitswahn auf Kosten 
von Transen, Tunten und Frauen ausgelebt, ob- 


Mischmasch 


Der Wiener Standard vom 12. November weiß, 
„warum Lila eine Frauenfarbe ist“: „Lila vereinigt 
die beiden Gegensätze Rot und Blau und wurde 
daher als Mischfarbe zwischen den Geschlech- 
tern — dem weiblichen Rosa/Rot und dem männ- 
lichen Blau — zu einer Farbe der Eigenständigkeit, 
von der Frauen-, Lesben- und Schwulenbewegung 
angeeignet. Als Ausdruck der Frauenliebe und 
Unabhängigkeit wurde Violett erstmals von der 
... Lyrikerin Sappho erwähnt. Im Mittelalter be- 
zeugten Violett und Veilchen dann das Unver- 


Mal als ‘Carola’ fliegen. Die Airline verbot es 
ihm: ‘Für uns sind Sie immer noch ein Mann.’ 
Die Chefs warfen ihm vor, er sei labil. Klaus, 
der gerade begann, sein wirkliches Leben auszu- 
leben, stürzte in tiefe Resignation. Er setzte sich 
an den Computer, schrieb einen Abschiedsbrief 
als Computer-E-Mail an seine Frau und die Fir- 
ma. Dann erhängte er sich in seiner Dienstwoh- 
nung. 

Über das Foto Klaus Ps („So schön schmink- 
te sich der Pilot als Frau, ließ sich dann Carola 
nennen“) setzte die Bild-Zeitung am 17. Dezem- 
ber 2001 korrekt die Schlagzeile: „Er/Sie beging 
Selbstmord.“ 


anhört, ohne daß dieses Stück Sprache zwangs- 
läufig von einer homosexuell ausgerichteten, 
männlichen Person kommen muß.“ Was die Pho- 
netikerInnen dazu benötigen „sind ein paar Mi- 
nuten Sprache von einer ... Person ... die sich 
auch richtig tuntig anhört.“ Zudem soll der Frage 
nachgegangen werden, ob „die tuntige Sprech- 
weise echter Schwuler von der bloßer Imitato- 
ren abweicht und warum. Das wiederum könn- 
te Aufschluß darüber geben, inwieweit die tun- 
tige Sprechweise den Status einer eigenen Varie- 
tät des Deutschen verdient, wie etwa die Ju- 
gendsprache. Dafür dachten wir, sind wir bei 
Euch genau an der richtigen Adresse“, denn die 
„erhofften Versuchspersonen (aus Kiel und Um- 
gebung)“ seien bislang ausgeblieben. 


wohl sich doch auch die Scheune als Ort für eine 
Minderheit versteht“, heißt es in einer Presseer- 
klärung der „Ominösen Blauen Käfer“. 

„Wer solche Bilder nötig hat, hat wohl wenig 
in der Hose und noch weniger im Hirn.“ Ur- 
sprünglich wollte die Initiative am 26. Januar 
vor der „Scheune“ protestieren, doch da man er- 
fahren habe, „daß das Publikum sehr rechtslastig 
ist“, will man zunächst „als ersten Schritt vor 
möglichen Aktionen öffentlich machen, worum 
es uns geht“. Alle, denen die Anzeige auf der so- 
genannten Schwarzen Seite der Szegessänle mib- 
fällt, werden aufgerufen, Szegessäule und Scheune 
freundlich auf dieses Unbehagen hinweisen“. 


heiratetsein (und Bleibenwollen) sowohl von 
Frauen als auch Männern. ... Mit der Neuen 
Frauenbewegung der 70er Jahre des 20. Jahrhun- 
derts kam Lila als Frauenfarbe zu neuem Glanz.“ 
Die „feministische Abkehr vom Lilaboom“ kam 
in den 80ern, „möglicherweise aufgrund der Ent- 
deckung von Violett als Modefarbe und anschlie- 
Bender Kommerzialisierung ... Lila erhielt dafür 
eine Würdigung als Namenspatronin von femi- 
nıstischen Projekten, Gruppen und Veranstaltun- 
gen.“ Und warum meidet der Standard Lila? 
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“ing, WUR MUUBT 


Tips vom LSVD-Sprecher Manfred Bruns zur 
korrekten Abgabe der Einkommensteuererklä- 
rung für 2001: „Das Formular ... enthält in Zeile 
7 folgende Fragen: ‘Verheiratetet seit dem — Ver- 
witwet seit dem — Geschieden seit dem — Dau- 
ernd getrennt lebend seit dem’. In Zeile 8 folgt 
die Frage: Eingetragene Lebenspartnerschaft seit 
dem — (weitere Antworten bitte auf besonde- 
rem Blatt)’ ... Lebenspartner [werden} im Steu- 
errecht wegen des bisherigen Scheiterns des Er- 
gänzungsgesetzes durchweg wie Ledige behan- 
delt... Deshalb braucht jemand, der damit rech- 
nen muß, daß er wie ein Lediger veranlagt wird, 
obwohl er in einer Lebenspartnerschaft lebt, die- 
sen Umstand nicht anzugeben ... Andererseits 
ist nicht abzusehen, ob das Ergänzungsgesetz 


nicht demnächst doch noch [sic!} verabschiedet 
wird ... Deshalb empfehlen wir Lebenspartnern, 
die Frage nach ihrer Lebenspartnerschaft posi- 
tiv zu beantworten und Zusammenveranlagung 
zu beantragen ... Dort muß man dann auch die 
Personalien des Partners und das für den Partner 
bisher zuständige Finanzamt samt Steuernum- 
mer angeben. Außerdem sollte man in Zeile 13 
die Frage 'Zusammenveranlagung’ ankreuzen.” 
Warum? „Weil auf diese Weise ‘harte’ Zahlen 
darüber gewonnen werden können, mit welchen 
Mehrausgaben der Fiskus rechnen muß, wenn 
Lebenspartner steuerlich mit Ehegatten gleichge- 
stellt werden. Bayerns Ministerpräsident Stoiber 
behauptet immer wieder, daß dies den Fiskus Mil- 
liarden kosten werde. Das ist absurd.“ 


Bunßpjupusg SypıppanıBun 


Mit der Adresse pds_ag_queer@yahoogroups.de ‘queer’ durch die Verbindung mit dem abgekürz- ZZ 
verfügen Lesben und Schwule in der PDS seit ten ‘sozialistisch’ (zu dem man sich noch etli- &D 
Dezember 2001 über eine eigene Newsgroup. ches dazudenken kann) stärker ins Deutsche ein c 
Strittig ist nur die Bezeichnung des Projekts: ... Wir ... bekommen dadurch in der “a 
Der Name, so ein Diskutant, sei keineswegs Ne- Community ein unverwechselbares Gepräge ® 
bensache „wenn wir uns nur daran erinnern, wie [und} mit dem komischen Strich da unten zei- a) 
ernst die Namensfrage von den zum Neuanfang gen wir guten Willen zur neuen Zeit, die > 
bereiten Mitgliedern der SED 1989/90 genom- bekanntlich mit uns zieht.“ 7 
men und dann mit ‘Partei des demokratischen Wie das sprechen? „Sprechen würden wir das So 
N 


Sozialismus’ gut entschieden wurde ... Ich den- 
ke, daß wir mit dem queer-Begriff im Kern rich- 
tig liegen.“ Allerdings: „Wenn wir uns einfach 
nur ‘AG queer’ nennen, dann bringen wir wo- 
möglich die durchaus nicht PDS-unfreundlichen 
Oneer-Zeitung (und wer weiß wen sonst noch) in 
die Verlegenheit, sich von uns abgrenzen zu 
müssen ... Wie wär’s mit ‘queer_soz.’ als Name 
für die Arbeitsgemeinschaft? ... Wir gemeinden 


„Putin, der trotz anhaltenden Geburtenknicks 
für weniger Sex in der Öffentlichkeit plädiert, 
erregte sich wegen der Darstellung von Ge- 
schlechtsorganen im Sexualkundeunterricht.“ 
Das hat Folgen. Am 5. November meldete Elke 
Windisch im Tagesspiegel aus der südrussischen 
Region Stawropol die Rückkehr zu einem „alten 
Zopf“: „Dort sollen Jungen und Mädchen wie 
vor der Revolution 1917 wieder in getrennten 
Schulen lernen. Jungen sollen dabei in Natur- 
wissenschaften und Sport mehr gefordert wer- 
den, für Mädchen ist Unterricht in Hauswirt- 
schaft und Sticken vorgesehen. Die Anregung’ 
soll von ganz oben gekommen sein.“ 

An öffentlichen Schulen sei wieder „Bildung 
nach dem Lokus-Prinzip“ angesagt, höhnte die 
Moskauer Iswestia. Geschlechtertrennung gebe 
es nur noch in einigen islamischen Staaten. 

Zur bildungspolitischen Rückkehr ins Zaren- 
reich sagt nicht allein der KP-nahe Ressortchef 
Wladimir Filippow Njet. Laut Tagesspiegel mach- 
ten auch Schüler und die Mehrheit der Pädago- 
glnnen dagegen Front. „Mädchen fürchten, daß 


mit mindestens zwei z (queer_sozz), so daß nie- 
mand auf die Idee käme, das hätte was mit den 
müden Sozis von der SPD zu tun.“ Um diesen 
Eindruck zu vermeiden wird die geneigte Com- 
munity sich aber möglicherweise noch etliches 
dazudenken müssen. Als „Schmankerl“ lieferte 
der Schreiber nämlich noch eine „besonders hüb- 
sche“ Übersetzung von ‘queer’ aus dem Wörter- 
buch mit. Sie lautet: „nicht ganz hasenrein“. 


in reinen Mädchenschulen das Diktat von Möch- 
tegern-Models und modischer Markenware 
herrscht. Jungen könnten unter der Tyrannei der 
Leitwölfe an reinen Jungenschulen leiden.“ 
Jelena Borissowa, Prorektorin des Forschungs- 
instituts beim Bildungsdezernat der Moskauer 
Stadtregierung, plädiert überdies für die Auf- 
nahme behinderter Kinder in „normale“ Schu- 
len. Marianna Besrukih, Leiterin des Forschungs- 
institut der Pädagogischen Akademie, nennt den 
Backlash gar „widernatürlich“. Eine Trennung 
in Männer- und Frauenberufe hätten die Sowjets 
Anfang der 20er Jahre abgeschafft, und auch im 
postkommunistischen Rußland verspürten Mäd- 
chen wenig Neigung, sich auf die Rolle von Frau 
und Mutter festlegen zu lassen, Koedukation ma- 
che sie „selbstbewußter und Jungen sanfter“. 
Eben das suchen einflußreiche Politiker zu ver- 
hindern. Es sei Zeit, daß „wieder Kerle heran- 
wachsen, die für ‘Mutter Heimat’ Schutz und 
Schirm sind.“ Solche Parolen kommen gut beim 
Volk an: Die meisten Erstkläßler wurden dieses 


Jahr für getrennte Schulen angemeldet. 
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Zum Ausgang des 
Preußenjahres 2001 
ermöglichte Dr. Karl- 
Heinz Grundmann, 
Historiker bei der 
ständigen Ausstel- 
lung „Fragen an die 
deutsche Geschich- 
te” des Deutschen 
Bundestages, Gigi 
Einblicke in seine 
umfangreiche Privat- 
bibliothek. Was er 
dabei an Entmysti- 
fizierendem zur 
Kolonialgeschichte 
entdeckte, berichtet 
OrTwın PAssoN 


Zu den Fotos dieser Seiten 

„Die Wirkung des elektrischen 
Stromes auf einen Neger. Im allge- 
meinen imponieren dem Neger 
die Errungenschaften moderner 
Technik gar nicht besonders...” 
Original-Bildtext zum Titel von 
„Kolonie und Heimat in Wort und 
Bild”, der „Unabhängigen kolonio- 
len Wochenschrift des Frauenbun- 
des der Deutschen Kolonialgesell- 
schaft”, IV Jahrgang. Nr. 3 


Die andere Aufnahme zeigt den 
Rücken der vom Farmer Ludwig 
Cramer mißhandelten Sklavin 
Auma, fotografiert im Krankenhaus 
von Gobabis am 15. Februar 1912 


Das Foto auf der Folgeseite er- 
schien in der „taz“ und zeigt einen 
deutschen Sextourist anno 2001 
bei der „Rasseveredelung“ ... 
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aditionell haben Deutsche ein ausgepräg- 

| tes Interesse an fremden Ländern und ih- 

ren Einheimischen — nicht erst seit der 

Zeit, in der das 800 Quadratkilometer große Für- 

stentum Neuchätel vom preußischen Berlin aus 

regiert wurde (1707-1856)', wie der Dokumen- 

tarfilm „Der letzte König der Schweiz“ von 
Andre Vallana’seit kurzem zeigt. 

Schon dessen Amtsvorgänger reizte das Exo- 
tische mehr als der heimische Streusand: Die 
hauptstädtische Mohrenstraße trägt noch heu- 
te ihren Namen wegen der 30 schwarzen Hee- 
resmusiker des Soldatenkönigs Friedrich Wil- 
helm I., die dort ihre Kaserne hatten.’ Dem war 
die Landnahme an der Küste des heutigen Gha- 
na zur Begründung der brandenburgisch-preu- 
Bischen Kolonie Großfriedrichsburg (1681- 
1721) vorausgegangen: Als Beweis ihres Erfol- 
ges mußten die Kapitäne des Großen 


Dialektik contra Imperialismus- 
oder Dependenztheorie 


„Kolonialisierung ist immer Aggression, Über- 
wältigung schwächerer Völker und Zivilisatio- 
nen durch stärkere ... Sie ist also immer aus Bö- 
sem und Gutem gemischt und das Urteil über 
sie immer davon abhängig, ob das Gute das Böse 
aufwiegt.“'?” Mit dieser Einschätzung Sebastian 
Haffners'* beginnt Karlheinz Graudenz seine 
Suche nach Antworten auf eine Fülle von Fra- 
gen zur Erklärung von Phänomenen und dahin- 
terliegenden Strukturen deutscher Fremd- 
bestimmung. Weniger differenzierend recher- 
chierte Hans Georg Steltzer, 1964 Botschafter 
der Bundesrepublik in Ghana, der Historiker wie 
den DDR-Afrikaforscher Peter Sebald, die „theo- 
retischem Streit und Auseinandersetzungen mit 


Kurfürsten neben Affen, Papageien und IT 


anderen exotischen Tieren auch „ein 
halbes Dutzend schöner und wohlge- 
stalteter Mohren von vierzehn, fünf- 
zehn oder sechzehn Jahren“ nach Ber- 
lin verschleppen, wo sie von den Herr- 
schenden als Diener, Gehilfen, Beglei- 
ter, Narren oder Soldaten zur allgemei- 
nen Begaffung präsentiert wurden.’ 
Bereits vor dieser Zeit galt es für deut- 
sche Potentaten, Diplomaten und Kir- 
chenfürsten als schick, sich „einen 
morian zu halten“ °, sich mit dunkel- 
häutigen Bediensteten zu schmücken.” 
Da ein Sklave, der in Westafrika 45 
Gulden kostete, in Amerika für 210 
Gulden verkauft werden konnte, gab 
es an der heimischen Spree keine Skru- 
pel, der kurfürstlichen Brandenbur- 
gisch-Afrikanischen Kompanie den 
Einstieg in den Sklavenhandel zu ge- 
statten, um mit „schwarzem Elfen- 
bein“ den zunehmenden Bedarf an 
Konsum- und Luxusgütern wie Zucker, Tabak, 
Kakao, Kaffee, Baumwolle oder Edelmetallen zu 
finanzieren.” 

Doch das „Gesetz der Serie“ ist wesentlich 
älter und reicht vom Eindringen der Kimbern 
und Teutonen ins Römerreich vor etwa 2000 Jah- 
ren? bis zum aktuellen Engagement der Bundes- 
wehr in Afghanistan und Somalia, ist männerdo- 
miniert'", von ökonomischen Interessen seit der 
Hanse"! und sexuell-kulturellen Problemen” ge- 
prägt, was am Beispiel deutscher Kolonien be- 


sonders gut sichtbar wird. 
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Dogmen entgehen“ 


’, aber „einschlägiges Quel- 
lenmaterial“ zur Begründung einer Kolonialis- 
mus- und Imperialismustheorie nutzen, als der 
„marxistischen Geschichtsauffassung verpflich- 
tet“ diffamiert.'° Horst Gründer dagegen nimmt 
den „westlichen Imperialismus“ als theoretische 
Grundlage und nähert sich somit eher zeitgenös- 
sisch, um die „Kolonialbewegung und Kolonial- 
politik im Gefüge der Innen- und Außenpolitik 
des Deutschen Kaiserreiches als auch die Aus- 
übung und Auswirkung der Kolonialherr- 
schaft“'’ zu analysieren. Diesem Ansatz folgen 
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auch Manfred Hinz, Helgard Patemann 
und Arnim Meier, die Parallelen zwischen 
deutschem Faschismus, Neokolonialismus 
und Imperialismus herausarbeiten.'® An- 
dere wiederum wie Uwe Timm favorisie- 
ren eine Dialektik!” der Geschichtswissen- 
schaft und kritisieren wie Wolfgang Rein- 
hard Imperialismus- und Dependenztheo- 
rien als unzureichend und wenig hilfreich. ?° 

Geschichtswissenschaft kennt also un- 
terschiedliche Möglichkeiten, sich der Ko- 
lonialgeschichte zu nähern um zu verste- 
hen, „was war, wie es war und warum es so 
geschah, um dadurch unser ambivalentes 
historisches Erbe aufzuklären“ vor dem 
Hintergrund der Haupterkenntnis der 
deutschen Historie: „Das politische Ziel ist 
nichts ohne den Weg, der dahin führt. Der 
Weg, die Methode ist wesentlich bereits 
Teil des Zieles, und wo dieser buchstäblich 
oder im übertragenen Sinne über Leichen 
führt, kann das nicht gut sein, wie glän- 
zend, überzeugend und notwendig er sich 
auch darstellen mag.“ ”' 


„Deutsche Interessen” 
zeitgenössisch verstehen 


Als Paris im Zuge des Deutsch-Französi- 
schen Krieges 1870/71 größeren Kolonial- 
besitz in Asien anbot, um den Verlust EI- 
saß-Lothringens zu verhindern”, lehnte 
Preußens Otto von Bismarck ab: „O! O! 
Cochinchina! Das ist aber ein sehr fetter 
Brocken für uns; wir sind aber noch nicht 
reich genug, um uns den Luxus von Kolo- 
nien leisten zu können.“?’ Nach der Reichs- 
gründung galt sein Hauptbestreben der 
Festigung der neuen nationalen Einheit zwi- 
schen den benachbarten europäischen 
Großmächten: „Ihre Karte von Afrika ist 
ja ganz schön, aber meine Karte von Afrti- 
ka liegt hier in Europa”, erklärte er dem 
Forscher Eugen Wolf.”* Konkret: „Hier 
liegt Rußland und hier ... liegt Frankreich, 
und wir sind in der Mitte; das ist meine 
Karte von Afrika.“” Diese abstrakte geo- 
graphisch-außenpolitische Perspektive illu- 
striert das grundsätzliche Desinteresse des 
Reichskanzlers an deutschen Übersee- 
besitzungen. 

Dieses änderte sich nur zum Schein auf- 
grund zunehmender innenpolitischer Pro- 
bleme: Gut die Hälfte seiner Gesetzesvor- 
lagen hatte der Reichstag abgelehnt, Neu- 
wahlen standen bevor, linksliberale Kräfte 
wurden im Parlament und bei Hofe immer 
einflußreicher, Sozialdemokraten immer 
stärker und „kolonialfreundlicher“‘ wäh- 
rend andererseits das Ableben des greisen 
Kaisers Wilhelm I., die daraus resultieren- 


de Thronfolge durch den mit der Eng- 
länderin Victoria verheirateten Kron- 
prinzen Friedrich Wilhelm und somit 
Bismarcks Entlassung zunehmend er- 
wartet wurden. Da kam ihm die publizi- 
stische Kolonialschwärmerei als „Keim- 
zelle“” der in den 70ern entstandenen 
Kolonialvereine und geographischen 
Gesellschaften, der Kongo-Konflikt und 
die Berliner Afrika-Konferenz (1884/ 
85)”® zur Instrumentalisierung als innen- 
politische Projektionsfläche gerade 
recht, wobei er sich unter anderem auf- 
grund eines desillusionierenden und be- 
zeichnenderweise geheimgehaltenen 
Berichts des Reichskommissars Gustav 
Nachtigal über die wirtschaftlichen Aus- 
sichten einer südwestafrikanischen Be- 
sıtzung keine Illusionen machte.” Erst 
mittels der Erwerbung deutscher Ko- 
lonien als Teil seiner Außenpolitik ge- 
lang es Bismarck „einen Ton anzuschlagen, 
in dem wieder ein beflügelndes nationales 
Gefühl anklang.“*” 

„Die ganze Kolonialpolitik ist jaSchwin- 
del, aber wir brauchen sie für die Wah- 
len“°', erklärte Bismarck unmißverständ- 
lich im Auswärtigen Amt und ließ den 
deutschen Botschafter in London wissen, 
daß eine erfolgreiche Kolonialpolitik zur 
Überlebensfrage seiner Regierung würde. 
Die Zuspitzung des russisch-englischen 
Konflikts in Afghanistan mit der Befürch- 
tung eines Krieges um Indien einerseits, 
Londons Niederlage im Sudan und der of- 
fene Streit zwischen England und Frank- 
reich um Ägypten andererseits banden dort 
deren außenpolitische Aufmerksamkeiten 
und boten Bismarck ein bequemes Druck- 
mittel für eine zunächst „profranzösische” 
(zur Versöhnung für den Verlust der Voge- 
sen) und „antibritische“ Kolonialpolitik in 
Afrika, welches den deutschen Kolonial- 
erwerb schließlich erheblich erleichterte.”’ 
So erklärt sich, daß Deutschland seine ko- 
lonialen Ansprüche doch noch anmeldete 
— in einer Zeit, in der die Welt „schon fast 


verteilt“? war. 


Rassendiskriminierung 
unter ferner Sonne 


Geographen, Geologen, Zoologen, Botani- 
ker, Ethnologen, Anthropologen — die mei- 
sten deutschen Männer kamen als Forscher, 
Händler, Missionare oder schlicht als Er- 
oberer in fremde Länder. Frei nach dem 
Motto „Die Flagge folgt dem Handel“ wur- 
den Gebiete, die deutsche Kaufleute” auf 
eindrucksvolle Weise schon in den Jahren 


Jh 5 karte 
zuvor erworben, ja ergaunert” hatten, 


unter den „Schutz des Reiches“ gestellt, 
aber — um die europäischen Nachbarn nicht 


übermäßig zu provozieren — nicht „Kolo- 
nien“, sondern — außer im Fall des „Pacht- 
gebiets“ Kiautschou in China — „Schutz- 
gebiete“ genannt”: Neben Deutsch-Neu- 
guinea, Samoa und den Südseeinseln im Pa- 
zifik vor allem Deutsch-Südwestafrika, 
Deutsch-Ostafrika, Kamerun und Togo. 
Um die zu ihrer Sicherung entsandten, 
verwaltungsrechtlich dem Reichskolonial- 
amt unterstehenden” Polizei- und Armee- 
einheiten nicht „Kolonialtruppen” nennen 
zu müssen, wurde eigens der euphemisti- 
sche Begriff „Schutztruppe“ kreiert, der 
gegenwärtig im Zusammenhang mit der 
Entsendung der Bundeswehr nach Vorder- 
asien und ans Horn von Afrika eine bemer- 
kenswerte Renaissance erfährt. 

Auch nach dem Helgoland-Sansibar- 
Abkommen (1890) als Kompensationsge- 
schäft von deutschen Ansprüchen auf afri- 
kanischem Boden gegen Englands Sand- 
steinfelsen in der Nordsee machten die 
Auslandsgebiete ein Vielfaches des Reichs- 
gebietes aus, womit eine Vielzahl kulturel- 
ler und auch sexueller Probleme” vorpro- 
grammiert war: „Rassendünkel — bei den 
Deutschen noch potenziert durch den An- 
e Welt zu beherrschen ... — und 
e preußische Erziehungsideal“ 
Angst vor den Mas- 
n nur durch skla- 


spruch, di 
das streng 
paarte sich mit der „ 
sen der Farbigen, die ma 
venhalterische Zucht in ihren Grenzen zu 
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halten glaubte”, standen in der Fremde 


schließlich doch etwa 20.000 Deutsche ei- 
ner Übermacht von fast 14.000.000 Ein- 
heimischen gegenüber. In diesem „Rassen- 
problem“ sahen Regierung, Bevölkerung 
und Kirchen, insbesondere Berliner Missi- 
onare” im allgemeinen kein Unrecht, son- 
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Klaus/Carola P 


Der Pilot als Frau 


„Lässig sitzt Klaus P (45) im Cockpit seines Pri- 
vatflugzeugs. Ein kerniger Typ: 1,90 Meter, Voll- 
bart, Strahle-Lächeln ...“ Doch der „umschwärm- 
te Frauentyp“ hatte „ein dunkles Geheimnis. Er 
haßte es, ein Mann zu sein. Nach 25 Jahren Ehe 
gestand er seiner Ehefrau Gabi und der Tochter: 
‘Ich will eine Frau werden und in Zukunft Carola 
heißen.’ Die Ehefrau: ‘Es war ein Schock. Aber 
wir wollten die Situation gemeinsam meistern. 
Klaus wollte sich einer Geschlechtsumwandlung 
unterziehen. Auch der Chef der Airline, für die 
er seit zehn Jahren fliegt, hatte zunächst nichts 
dagegen.’ Klaus fühlte sich endlich frei. In Frau- 
enkleidern fuhr er zur Arbeit, wollte das erste 


Die Tunte als Mann 


Eine freundliche Bitte um Hilfe versandten 
Karita Guzik und Oliver Niebuhr vom Institut 
für Phonetik und digitale Sprachverarbeitung der 
Universität Kiel im November 2001 via Rund- 
mail an lesbisch-schwulen Radiomagazine der 
Republik. „Bei uns läuft derzeit ein Projekt, in 
dem wir die stimmlichen Merkmale klischeehaft 
männlich homosexueller Sprechweise untersu- 
chen und akustisch analysieren. Dabei geht es 
jedoch nicht darum, generelle Differenzen zu der 
heterosexuell veranlagten, männlichen Gruppe 
aufzuzeigen und damit quasi die gefundenen Ab- 
weichungen über alle schwulen Männer zu gene- 
ralisieren ... Es sollen vielmehr die Ursachen 
dafür gefunden werden, daß sich rein subjektiv 
etwas oder jemand ‘schwul’ bzw. besser "tuntig’ 


Unter Schwestern 


Mischmasch 


Seit letzten Herbst sorgt in Berlin ein Inserat 
der Lederbar „Scheune“ im „niveauvollsten Blatt 
der Szene“ für Unmut, das darum bereits am 29. 
Oktober von der linken Tageszeitung junge Welr 
faksimiliert wurde. Es zeigt die Tür des Ladens, 
davor liegt eine Transe, die offenbar nicht ein- 
gelassen wird. Der Werbeslogan dazu lauter 
„Nur für richtige Männer“. 

„Aufgrund der Tatsache, daß die bescheuerte 
Werbung der Scheune in diesem Monat bereits 
zum dritten Mal in der Szegessäule zu sehen war, 
bekunden wir unser ausdrückliches Mißfallen. 
Hier wird der Männlichkeitswahn auf Kosten 
von Transen, Tunten und Frauen ausgelebt, ob- 


Der Wiener Standard vom 12. November weiß, 
„warum Lila eine Frauenfarbe ist“: „Lila vereinigt 
die beiden Gegensätze Rot und Blau und wurde 
daher als Mischfarbe zwischen den Geschlech- 
tern — dem weiblichen Rosa/Rot und dem männ- 
lichen Blau — zu einer Farbe der Eigenständigkeit, 
von der Frauen-, Lesben- und Schwulenbewegung 
angeeignet. Als Ausdruck der Frauenliebe und 
Unabhängigkeit wurde Violett erstmals von der 
... Lyrikerin Sappho erwähnt. Im Mittelalter be- 
zeugten Violett und Veilchen dann das Unver- 


Mal als ‘Carola’ fliegen. Die Airline verbot es 
ihm: ‘Für uns sind Sie immer noch ein Mann. 
Die Chefs warfen ihm vor, er sei labil. Klaus, 
der gerade begann, sein wirkliches Leben auszu- 
leben, stürzte in tiefe Resignation. Er setzte sich 
an den Computer, schrieb einen Abschiedsbrief 
als Computer-E-Mail an seine Frau und die Fir- 
ma. Dann erhängte er sich in seiner Dienstwoh- 
nung. 

Über das Foto Klaus Ps („So schön schmink- 
te sich der Pilot als Frau, ließ sich dann Carola 
nennen“) setzte die Bild-Zeitung am 17. Dezem- 
ber 2001 korrekt die Schlagzeile: „Er/Sie beging 
Selbstmord.“ 


anhört, ohne daß dieses Stück Sprache zwangs- 
läufig von einer homosexuell ausgerichteten, 
männlichen Person kommen muß.“ Was die Pho- 
netikerInnen dazu benötigen „sind ein paar Mi- 
nuten Sprache von einer ... Person ... die sich 
auch richtig tuntig anhört.“ Zudem soll der Frage 
nachgegangen werden, ob „die tuntige Sprech- 
weise echter Schwuler von der bloßer Imitato- 
ren abweicht und warum. Das wiederum könn- 
te Aufschluß darüber geben, inwieweit die tun- 
tige Sprechweise den Status einer eigenen Varie- 
tät des Deutschen verdient, wie etwa die Ju- 
gendsprache. Dafür dachten wir, sind wir bei 
Euch genau an der richtigen Adresse“, denn die 
„erhofften Versuchspersonen (aus Kiel und Um- 
gebung)“ seien bislang ausgeblieben. 


wohl sich doch auch die Scheune als Ort für eine 
Minderheit versteht“, heißt es in einer Presscer- 
klärung der „Ominösen Blauen Käfer“. 

„Wer solche Bilder nötig hat, hat wohl wenig 
in der Hose und noch weniger im Hirn.“ Ur- 
sprünglich wollte die Initiative am 26. Januar 
vor der „Scheune“ protestieren, doch da man er- 
fahren habe, „daß das Publikum sehr rechtslastig 
ist“, will man zunächst „als ersten Schritt vor 
möglichen Aktionen öffentlich machen, worum 
es uns geht“. Alle, denen die Anzeige auf der so- 
genannten Schwarzen Seite der Siegessäule miß- 
fällt, werden aufgerufen, Szegessäule und Scheune 
freundlich auf dieses Unbehagen hinweisen“. 


heiratetsein (und Bleibenwollen) sowohl von 
Frauen als auch Männern. ... Mit der Neuen 
Frauenbewegung der 70er Jahre des 20. Jahrhun- 
derts kam Lila als Frauenfarbe zu neuem Glanz.“ 
Die „feministische Abkehr vom Lilaboom“ kam 
in den 80ern, „möglicherweise aufgrund der Ent- 
deckung von Violett als Modefarbe und anschlie- 
Bender Kommerzialisierung ... Lila erhielt dafür 
eine Würdigung als Namenspatronin von femi- 
nistischen Projekten, Gruppen und Veranstaltun- 
gen.“ Und warum meidet der Standard Lila? 


Fotos: Bild-Zeitung; Dirk Ruder 


Tips vom LSVD-Sprecher Manfred Bruns zur 
korrekten Abgabe der Einkommensteuererklä- 
rung für 2001: „Das Formular ... enthält in Zeile 
7 folgende Fragen: 'Verheiratetet seit dem — Ver- 
witwet seit dem — Geschieden seit dem — Dau- 
ernd getrennt lebend seit dem’. In Zeile 8 folgt 
die Frage: ‘Eingetragene Lebenspartnerschaft seit 
dem — (weitere Antworten bitte auf besonde- 
rem Blatt)’ ... Lebenspartner [werden} im Steu- 
errecht wegen des bisherigen Scheiterns des Er- 
gänzungsgesetzes durchweg wie Ledige behan- 
delt ... Deshalb braucht jemand, der damit rech- 
nen muß, daß er wie ein Lediger veranlagt wird, 
obwohl er in einer Lebenspartnerschaft lebt, die- 
sen Umstand nicht anzugeben ... Andererseits 
ist nicht abzusehen, ob das Ergänzungsgesetz 


Mit der Adresse pds_ag_queer@yahoogroups.de 
verfügen Lesben und Schwule in der PDS seit 
Dezember 2001 über eine eigene Newsgroup. 
Strittig ist nur die Bezeichnung des Projekts: 
Der Name, so ein Diskutant, sei keineswegs Ne- 
bensache „wenn wir uns nur daran erinnern, wie 
ernst die Namensfrage von den zum Neuanfang 
bereiten Mitgliedern der SED 1989/90 genom- 
men und dann mit ‘Partei des demokratischen 
Sozialismus’ gut entschieden wurde ... Ich den- 
ke, daß wir mit dem queer-Begriff im Kern rich- 
tig liegen.“ Allerdings: „Wenn wir uns einfach 
nur ‘AG queer’ nennen, dann bringen wir wo- 
möglich die durchaus nicht PDS-unfreundlichen 
Oueer-Zeitung (und wer weiß wen sonst noch) in 
die Verlegenheit, sich von uns abgrenzen zu 
müssen ... Wie wär’s mit ‘queer_soz.’ als Name 
für die Arbeitsgemeinschaft? ... Wir gemeinden 


„Putin, der trotz anhaltenden Geburtenknicks 
für weniger Sex in der Öffentlichkeit plädiert, 
erregte sich wegen der Darstellung von Ge- 
schlechtsorganen im Sexualkundeunterricht.“ 
Das hat Folgen. Am 5. November meldete Elke 
Windisch im Tagesspiegel aus der südrussischen 
Region Stawropol die Rückkehr zu einem „alten 
Zopf“: „Dort sollen Jungen und Mädchen wie 
vor der Revolution 1917 wieder in getrennten 
Schulen lernen. Jungen sollen dabei in Natur- 
wissenschaften und Sport mehr gefordert wer- 
den, für Mädchen ist Unterricht in Hauswirt- 
schaft und Sticken vorgesehen. Die Anregung’ 
soll von ganz oben gekommen sein.“ 

An öffentlichen Schulen sei wieder „Bildung 
nach dem Lokus-Prinzip“ angesagt, höhnte die 
Moskauer Iswestza. Geschlechtertrennung gebe 
es nur noch in einigen islamischen Staaten. 

Zur bildungspolitischen Rückkehr ins Zaren- 
reich sagt nicht allein der KP-nahe Ressortchef 
Wladimir Filippow Njet. Laut Tagesspiegel mach- 
ten auch Schüler und die Mehrheit der Pädago- 
glnnen dagegen Front. „Mädchen fürchten, daß 
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nicht demnächst doch noch [sic!} verabschiedet 
wird ... Deshalb empfehlen wir Lebenspartnern, 
die Frage nach ihrer Lebenspartnerschaft posi- 
tiv zu beantworten und Zusammenveranlagung 
zu beantragen ... Dort muß man dann auch die 
Personalien des Partners und das für den Partner 
bisher zuständige Finanzamt samt Steuernum- 
mer angeben. Außerdem sollte man in Zeile 13 
die Frage "Zusammenveranlagung’ ankreuzen.“ 
Warum? „Weil auf diese Weise ‘harte’ Zahlen 
darüber gewonnen werden können, mit welchen 
Mehrausgaben der Fiskus rechnen muß, wenn 
Lebenspartner steuerlich mit Ehegatten gleichge- 
stellt werden. Bayerns Ministerpräsident Stoiber 
behauptet immer wieder, daß dies den Fiskus Mil- 
liarden kosten werde. Das ist absurd.“ 


“queer’ durch die Verbindung mit dem abgekürz- 
ten 'sozialistisch’ (zu dem man sich noch etli- 
ches dazudenken kann) stärker ins Deutsche ein 

Wir ... bekommen dadurch in der 
Community ein unverwechselbares Gepräge 
[und} mit dem komischen Strich da unten zei- 
gen wir guten Willen zur neuen Zeit, die 
bekanntlich mit uns zieht.“ 

Wie das sprechen? „Sprechen würden wir das 
mit mindestens zwei z (queer_sozz), so daß nie- 
mand auf die Idee käme, das hätte was mit den 
müden Sozis von der SPD zu tun.“ Um diesen 
Eindruck zu vermeiden wird die geneigte Com- 
munity sich aber möglicherweise noch etliches 
dazudenken müssen. Als „Schmankerl“ lieferte 
der Schreiber nämlich noch eine „besonders hüb- 
sche“ Übersetzung von ‘queer’ aus dem Wörter- 
buch mit. Sie lautet: „nicht ganz hasenrein“. 


in reinen Mädchenschulen das Diktat von Möch- 
tegern-Models und modischer Markenware 
herrscht. Jungen könnten unter der Tyrannei der 
Leitwölfe an reinen Jungenschulen leiden.“ 

Jelena Borissowa, Prorektorin des Forschungs- 
instituts beim Bildungsdezernat der Moskauer 
Stadtregierung, plädiert überdies für die Auf- 
nahme behinderter Kinder in „normale“ Schu- 
len. Marianna Besrukih, Leiterin des Forschungs- 
institut der Pädagogischen Akademie, nennt den 
Backlash gar „widernatürlich“. Eine Trennung 
in Männer- und Frauenberufe hätten die Sowjets 
Anfang der 20er Jahre abgeschafft, und auch im 
postkommunistischen Rußland verspürten Mäd- 
chen wenig Neigung, sich auf die Rolle von Frau 
und Mutter festlegen zu lassen, Koedukation ma- 
che sie „selbstbewußter und Jungen sanfter“. 

Eben das suchen einflußreiche Politiker zu ver- 
hindern. Es sei Zeit, daß „wieder Kerle heran- 
wachsen, die für ‘Mutter Heimat’ Schutz und 
Schirm sind.“ Solche Parolen kommen gut beim 
Volk an: Die meisten Erstkläßler wurden dieses 
Jahr für getrennte Schulen angemeldet. 
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Zum Ausgang des 
Preußenjahres 2001 
ermöglichte Dr. Karl- 
Heinz Grundmann, 
Historiker bei der 
ständigen Ausstel- 
lung „Fragen an die 
deutsche Geschich- 
te” des Deutschen 
Bundestages, Gigi 
Einblicke in seine 
umfangreiche Privat- 
bibliothek. Was er 
dabei an Entmysti- 
fizierendem zur 
Kolonialgeschichte 
entdeckte, berichtet 
Ortwın PAssoN 


Zu den Fotos dieser Seiten 

„Die Wirkung des elektrischen 
Stromes auf einen Neger. Im allge- 
meinen imponieren dem Neger 
die Errungenschaften moderner 
Technik gar nicht besonders...” 
Original-Bildtext zum Titel von 
„Kolonie und Heimat in Wort und 
Bild“, der „Unabhängigen kolonio- 
len Wochenschrift des Frauenbun- 
des der Deutschen Kolonialgesell- 
schaft”, IV Jahrgang. Nr. 3 


Die andere Aufnahme zeigt den 
Rücken der vom Farmer Ludwig 
Cramer mißhandelten Sklavin 
Auma, fotografiert im Krankenhaus 
von Gobabis am 15. Februar 1912 


Das Foto auf der Folgeseite er- 
schien in der „taz“ und zeigt einen 
deutschen Sextourist anno 2001 
bei der „Rasseveredelung“” ... 


aditionell haben Deutsche ein ausgepräg- 

tes Interesse an fremden Ländern und ih- 
T: Einheimischen — nicht erst seit der 
Zeit, in der das 800 Quadratkilometer große Für- 
stentum Neuchätel vom preußischen Berlin aus 
regiert wurde (1707-1856)', wie der Dokumen- 
tarfilm „Der letzte König der Schweiz“ von 
Andre Vallana’ seit kurzem zeigt. 

Schon dessen Amtsvorgänger reizte das Exo- 
tische mehr als der heimische Streusand: Die 
hauptstädtische Mohrenstraße trägt noch heu- 
te ihren Namen wegen der 30 schwarzen Hee- 
resmusiker des Soldatenkönigs Friedrich Wil- 
helm I., die dort ihre Kaserne hatten.” Dem war 
die Landnahme an der Küste des heutigen Gha- 
na zur Begründung der brandenburgisch-preu- 
Bischen Kolonie Großfriedrichsburg (1681- 
1721) vorausgegangen: Als Beweis ihres Erfol- 
ges mußten die Kapitäne des Großen 
Kurfürsten neben Affen, Papageien und 
anderen exotischen Tieren auch „ein 
halbes Dutzend schöner und wohlge- 
stalteter Mohren von vierzehn, fünf- 
zehn oder sechzehn Jahren“* nach Ber- 
lin verschleppen, wo sie von den Herr- 
schenden als Diener, Gehilfen, Beglei- 
ter, Narren oder Soldaten zur allgemei- 
nen Begaffung präsentiert wurden.’ 
Bereits vor dieser Zeit galt es für deut- 
sche Potentaten, Diplomaten und Kir- 
chenfürsten als schick, sich „einen 
morian zu halten“ °, sich mit dunkel- 
häutigen Bediensteten zu schmücken.’ 
Da ein Sklave, der in Westafrika 45 
Gulden kostete, in Amerika für 210 
Gulden verkauft werden konnte, gab 
es an der heimischen Spree keine Skru- 
pel, der kurfürstlichen Brandenbur- 
gisch-Afrikanischen Kompanie den 
Einstieg in den Sklavenhandel zu ge- 
statten, um mit „schwarzem Elfen- 
bein“ den zunehmenden Bedarf an 
Konsum- und Luxusgütern wie Zucker, Tabak, 
Kakao, Kaffee, Baumwolle oder Edelmetallen zu 
finanzieren.” 

Doch das „Gesetz der Serie” ist wesentlich 
älter und reicht vom Eindringen der Kimbern 
und Teutonen ins Römerreich vor etwa 2000 Jah- 
ren? bis zum aktuellen Engagement der Bundes- 
wehr in Afghanıstan und Somalia, ist männerdo- 
miniert!”, von ökonomischen Interessen seit der 
Hanse"! und sexuell-kulturellen Problemen!” ge- 
prägt, was am Beispiel deutscher Kolonien be- 


sonders gut sichtbar wird. 


Dialektik contra Imperialismus- 
oder Dependenztheorie 


„Kolonialisierung ist immer Aggression, Über- 
wältigung schwächerer Völker und Zivilisatio- 
nen durch stärkere ... Sie ist also immer aus Bö- 
sem und Gutem gemischt und das Urteil über 
sie immer davon abhängig, ob das Gute das Böse 
aufwiegt.“'?” Mit dieser Einschätzung Sebastian 
Haffners'* beginnt Karlheinz Graudenz seine 
Suche nach Antworten auf eine Fülle von Fra- 
gen zur Erklärung von Phänomenen und dahin- 
terliegenden Strukturen deutscher Fremd- 
bestimmung. Weniger differenzierend recher- 
chierte Hans Georg Steltzer, 1964 Botschafter 
der Bundesrepublik in Ghana, der Historiker wie 
den DDR-Afrikaforscher Peter Sebald, die „theo- 
retischem Streit und Auseinandersetzungen mit 


Dogmen entgehen“, aber „einschlägiges Quel- 
lenmaterial“ zur Begründung einer Kolonialis- 
mus- und Imperialismustheorie nutzen, als der 
„marxistischen Geschichtsauffassung verpflich- 
tet“ diffamiert.'° Horst Gründer dagegen nimmt 
den „westlichen Imperialismus“ als theoretische 
Grundlage und nähert sich somit eher zeitgenös- 
sisch, um die „Kolonialbewegung und Kolonial- 
politik im Gefüge der Innen- und Außenpolitik 
des Deutschen Kaiserreiches als auch die Aus- 
übung und Auswirkung der Kolonialherr- 
schaft“'’ zu analysieren. Diesem Ansatz folgen 
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auch Manfred Hinz, Helgard Patemann 
und Arnim Meier, die Parallelen zwischen 
deutschem Faschismus, Neokolonialismus 
und Imperialismus herausarbeiten.'® An- 
dere wiederum wie Uwe Timm favorisie- 
ren eine Dialektik'” der Geschichtswissen- 
schaft und kritisieren wie Wolfgang Rein- 
hard Imperialismus- und Dependenztheo- 
rien als unzureichend und wenig hilfreich. ° 

Geschichtswissenschaft kennt also un- 
terschiedliche Möglichkeiten, sich der Ko- 
lonialgeschichte zu nähern um zu verste- 
hen, „was war, wie es war und warum es so 
geschah, um dadurch unser ambivalentes 
historisches Erbe aufzuklären“ vor dem 
Hintergrund der Haupterkenntnis der 
deutschen Historie: „Das politische Ziel ist 
nichts ohne den Weg, der dahin führt. Der 
Weg, die Methode ist wesentlich bereits 
Teil des Zieles, und wo dieser buchstäblich 
oder im übertragenen Sinne über Leichen 
führt, kann das nicht gut sein, wie glän- 
zend, überzeugend und notwendig er sich 
auch darstellen mag.“ ?' 


„Deutsche Interessen” 
zeitgenössisch verstehen 


Als Paris im Zuge des Deutsch-Französi- 
schen Krieges 1870/71 größeren Kolonial- 
besitz in Asien anbot, um den Verlust EI- 
saß-Lothringens zu verhindern??, Jehnte 
Preußens Otto von Bismarck ab: „O! O! 
Cochinchina! Das ist aber ein sehr fetter 
Brocken für uns; wir sind aber noch nicht 
reich genug, um uns den Luxus von Kolo- 
nien leisten zu können.“ ” Nach der Reichs- 
gründung galt sein Hauptbestreben der 
Festigung der neuen nationalen Einheit zwi- 
schen den benachbarten europäischen 
Großmächten: „Ihre Karte von Afrika ist 
ja ganz schön, aber meine Karte von Afri- 
ka liegt hier in Europa“, erklärte er dem 
Forscher Eugen Wolf.” Konkret: „Hier 
liegt Rußland und hier ... liegt Frankreich, 
und wir sind in der Mitte; das ist meine 
Karte von Afrika.“” Diese abstrakte geo- 
graphisch-außenpolitische Perspektive illu- 
striert das grundsätzliche Desinteresse des 
Reichskanzlers an deutschen Übersee- 
besitzungen. 

Dieses änderte sich nur zum Schein auf- 
grund zunehmender innenpolitischer Pro- 
bleme: Gut die Hälfte seiner Gesetzesvor- 
lagen hatte der Reichstag abgelehnt, Neu- 
wahlen standen bevor, linksliberale Kräfte 
wurden im Parlament und bei Hofe immer 
einflußreicher, Sozialdemokraten immer 
stärker und „kolonialfreundlicher“”‘, wäh- 
rend andererseits das Ableben des greisen 
Kaisers Wilhelm I., die daraus resultieren- 


de Thronfolge durch den mit der Eng- 
länderin Victoria verheirateten Kron- 
prinzen Friedrich Wilhelm und somit 
Bismarcks Entlassung zunehmend er- 
wartet wurden. Da kam ihm die publizi- 
stische Kolonialschwärmerei als „Keim- 
zelle“?’ der in den 70ern entstandenen 
Kolonialvereine und geographischen 
Gesellschaften, der Kongo-Konflikt und 
die Berliner Afrika-Konferenz (1884/ 
85)”® zur Instrumentalisierung als innen- 
politische Projektionsfläche gerade 
recht, wobei er sich unter anderem auf- 
grund eines desillusionierenden und be- 
zeichnenderweise geheimgehaltenen 
Berichts des Reichskommissars Gustav 
Nachtigal über die wirtschaftlichen Aus- 
sichten einer südwestafrikanischen Be- 
sitzung keine Illusionen machte.” Erst 
mittels der Erwerbung deutscher Ko- 
lonien als Teil seiner Außenpolitik ge- 
lang es Bismarck „einen Ton anzuschlagen, 
in dem wieder ein beflügelndes nationales 
Gefühl anklang.“” 

„Die ganze Kolonialpolitik ist jaSchwin- 
del, aber wir brauchen sie für die Wah- 
len“°', erklärte Bismarck unmißverständ- 
lich im Auswärtigen Amt und ließ den 
deutschen Botschafter in London wissen, 
daß eine erfolgreiche Kolonialpolitik zur 
Überlebensfrage seiner Regierung würde. 
Die Zuspitzung des russisch-englischen 
Konflikts in Afghanistan mit der Befürch- 
tung eines Krieges um Indien einerseits, 
Londons Niederlage im Sudan und der of- 
fene Streit zwischen England und Frank- 
reich um Ägypten andererseits banden dort 
deren außenpolitische Aufmerksamkeiten 
und boten Bismarck ein bequemes Druck- 
mittel für eine zunächst „profranzösische“ 
(zur Versöhnung für den Verlust der Voge- 
sen) und „antibritische“ Kolonialpolitik in 
Afrika, welches den deutschen Kolonial- 
erwerb schließlich erheblich erleichterte.”” 
So erklärt sich, daß Deutschland seine ko- 
lonialen Ansprüche doch noch anmeldete 
—- in einer Zeit, in der die Welt „schon fast 


verteilt“? war. 


Rassendiskriminierung 
unter ferner Sonne 


Geographen, Geologen, Zoologen, Botani- 
ker, Ethnologen, Anthropologen — die mei- 
sten deutschen Männer kamen als Forscher, 
Händler, Missionare oder schlicht als Er- 
oberer in fremde Länder. Frei nach dem 
Motto „Die Flagge folgt dem Handel“ wur- 
den Gebiete, die deutsche Kaufleute’ auf 
eindrucksvolle Weise schon in den Jahren 
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zuvor erworben, ja ergaunert” hatten, 


unter den „Schutz des Reiches“ gestellt, 
aber — um die europäischen Nachbarn nicht 
übermäßig zu provozieren — nicht „Kolo- 
nien“, sondern — außer im Fall des „Pacht- 
gebiets“ Kiautschou in China — „Schutz- 
gebiete“ genannt’°: Neben Deutsch-Neu- 
guinea, Samoa und den Südseeinseln im Pa- 
zifik vor allem Deutsch-Südwestafrika, 
Deutsch-Ostafrika, Kamerun und Togo. 
Um die zu ihrer Sicherung entsandten, 
verwaltungsrechtlich dem Reichskolonial- 
amt unterstehenden’’ Polizei- und Armee- 
einheiten nicht „Kolonialtruppen” nennen 
zu müssen, wurde eigens der euphemisti- 
sche Begriff „Schutztruppe“ kreiert, der 
gegenwärtig im Zusammenhang mit der 
Entsendung der Bundeswehr nach Vorder- 
asien und ans Horn von Afrika eine bemer- 
kenswerte Renaissance erfährt. 

Auch nach dem Helgoland-Sansibar- 
Abkommen (1890) als Kompensationsge- 
schäft von deutschen Ansprüchen auf afri- 
kanischem Boden gegen Englands Sand- 
steinfelsen in der Nordsee machten die 
Auslandsgebiete ein Vielfaches des Reichs- 
gebietes aus, womit eine Vielzahl kulturel- 
ler und auch sexueller Probleme” vorpro- 
‚Rassendünkel — bei den 


enziert durch den An- 
— und 


grammiert war: 


Deutschen noch pot 
die Welt zu beherrschen ... 
e Erziehungsideal“ 


t vor den Mas- 


spruch, 
das strenge preußisch 
paarte sich mit der „ÄAngs 
sen der Farbigen, die man nur durch skla- 
venhalterische Zucht in ihren Grenzen zu 
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halten glaubte , standen in der Fremde 


schließlich doch etwa 20.000 Deutsche ei- 
ner Übermacht von fast 14.000.000 Ein- 
heimischen gegenüber. In diesem „Rassen- 
problem“ sahen Regierung, Bevölkerung 
und Kirchen, insbesondere Berliner Missi- 


onare‘° im allgemeinen kein Unrecht, son- 
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dern vertraten überwiegend die Meinung, 
aufgrund „ihrer höheren Kulturstufe dazu 
berufen“ zu sein, „die rückständigen Völ- 
ker“ ihren Zwecken „dienstbar zu machen, 
sie zu beherrschen, ihnen die Segnungen 
der Zivilisation zu vermitteln und die heid- 
nischen Völker zum Christentum zu bekeh- 
ren.“*! 

Unter Fürst Chlodwig zu Hohenlohe- 
Schillingsfürst als Nachfolger Graf Leo von 
Caprivis und Otto Fürst Bismarcks in der 
Funktion des Reichskanzlers wurde eine bis 
dahin auf Mäßigung und relativen Respekt 
vor den Traditionen und Strukturen der 
Eingeborenen®? beruhenden Kolonialpoli- 
tik vor Ort zunehmend aufgegeben zugun- 
sten eines unter dem beherrschenden Ein- 
fluß Kaiser Wilhelms II. geförderten 
Drangs nach Weltgeltung, dem Ausbau der 
Flotte und einem säbelrasselnden Auftritt 
Deutschlands in Europa und Übersee.” 
Auch Deutsche in Afrika verinnerlichten 
— anders als die Gouvernementspolitik in 


Fundstellen 


"vgl. Ingo Bach: Zacken aus der Krone gefallen, 
in: Der Tagesspiegel, 8. November 200]: Fried- 
rich Wilhelm IV., dessen „Liebe“ die republikani- 
schen Bergvölker nicht erwiderten, wurde 1848 ab- 
gesetzt und mußte acht Jahre später auf einen Auf- 
marschplan für 120.000 Soldaten zur Rückerobe- 
rung und somit endgültig auf den eidgenössischen 


Kanton verzichten. 


2 Vallanas Film wurde am 2. November 200] in 
der Schweizerischen Botschaft in Berlin uraufge- 
führt und am 8. November 2001 in der Berliner 


Galerie „Artinprogress” gezeigt. 


"vgl. Ingo Bach: Des Kaisers Ober-Hofsilberputz- 


er, in: Der Tagesspiegel, 2. Dezember 200] 


"Pater F Stuhr: Die Geschichte der See- und Kolo- 
nialmacht des Großen Kurfürsten Friedrich Wil- 


helm von Brandenburg, Berlin 1839, S. 27 


kas Küste, Berlin 1993, 5. 14 f. 


6 Pater Martin: Schwarze Teufel, edle Mohren, Ham- 


burg 1993, S.41 ft. 
vgl; Peter Martin, a.a.O©., S. 49 ff. 


3 vgl. Wilfried Westphal: Geschichte der deutschen 
Kolonien, München 1984, S. 68; s.a. Ulrich von 


der Heyden, a.a.O©., S. 44 ff. 


’ vgl. Karlheinz Graudenz/Honns-Michael Schind- 
ler: Die deutschen Kolonien. Geschichte der deut- 
schen Schutzgebiete in Wort, Bild und Karte, Heyne 


7259, München 1985, S. 14 


vgl. Volker Ullrich: Die nervöse Großmacht. 
Aufstieg und Untergang des deutschen Kaiser- 


reichs, Frankfurt 1997,5. 12 


Hans Georg Steltzer: Die Deutschen und ihr 


Kolonialreich, Frankfurt 1984, S. 11 ft. 


Dafß'in deutsche Lande verschleppte Schwarze 
zwar als Retter ihrer neuen Herren aus Lebensge- 
fahr gern gesehen, nicht aber als potentielle Hei- 
ratskandidaten für weiße Frauen problemlos ak- 
zeptiert wurden, ist am Beispiel des „swarte 
Feldtrompetter” Christian Gottlieb im norddeut- 
schen Plön (1675-1690) ausführlich dokumentiert 


in: Peter Martin, a.a.©., S. 181 ft. 
Karlheinz Graudenz/Honns-Michael Schindler, 
0,0.0©., S. 10 


vgl. Ulrich van der Heyden: Rote Adler an Afri- 


der Südsee — diesen Sinneswandel: Der 
Bedarf an einheimischen Arbeitskräften — 
auch gegen deren Willen — auf Plantagen 


wurde immer größer‘, Kolonisten mach- 


ten immer rücksichtsloser von der Peitsche 
Gebrauch. Die Administration konnte der 
„Ruhe unter den Eingeborenen“ nicht mehr 
trauen”, es kam schließlich zu bewaffne- 
tem Widerstand“: Bei der Niederschla- 
gung des Herero-, Nama- und Hottentot- 
tenaufstands (Südwestafrika 1894, 1904/ 
07), des Wahehe- und Wachaggaaufstands 
(Ostafrika 1893/04), des Wangoniauf- 
stands (ebenda 1907) und des Makkaauf- 
stands (Kamerun 1910)" gingen die kai- 
serlichen Schutztruppen, die einen Groß- 
teil ihrer Mannschaften aus Afrikanern re- 
krutiert hatten®®, mit äußerster Brutalität 
gegen die Eingeborenen vor, wie im Film 
„Die Kopfjagd“ zu sehen ist.”” Im Zuge 
der rechtlich geregelten Enteignung’”’ und 
„Zwangsumsiedlung afrikanischer Stam- 
mesverbände in räumlich festgelegte Re- 
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Horst Gründer, a.a.©,, S. 39 


Frank Thomas Gatter: Der Kongo und der Wett- 
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0 Michael Stürmer (Hig.): Bismarck und die preu- 
Bisch-deutsche Politik 1871-1890, dtv dokumente 


692, München 1970, S. 157 


Die geheimen Papiere Friedrich von Holsteins, 
Bd. Il: Tagebuchblätter, Göttingen 1957, S. 174; 
s. o. FR. Engels an E. Bernstein am 13.9.1884: 
AUHECHE hat Bismarck mit dem Kolonialschwindel 
einen ftamosen Wahlcoup gemacht. Darauf fällt 


der Philister hinein, ohne Gnade und massenhaft“ 
(MEW, Bd. 36, S. 207). 

2 Horst Gründer, a.a.©., S. 55 ff. 

33 Andreas Eckert: Zwei Afrikaner machen im Kai- 
serreich Karriere, in: Damals. Das aktuelle Ge- 
schichtsmagazin, DVA Stuttgart, 28. Jg., Nr. 02/ 
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Namen wie Adolf Lüderitz (Deutsch-Südwestafri- 
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Sexuelle Gewalt unter 
deutschen Palmen 
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sprach: Das Sexualleben in den deutschen 
Kolonien, seine menschlichen und gesell- 


eg 
‚ die sich ge- 


schaftspolitischen Folgen“ 
nauso rassistisch gestalteten. Während im 
Reich die Ansicht verbreitet wurde, „das 
einzige Heilmittel gegen das ‚Verniggern‘, 
‚Verkaffern‘ oder ‚Verkanakern‘ liegt im 
Einfluß der weißen Frau“ 
vor Ort auf sexuelle Gewalt gegenüber 
Einheimischen faktisch ebenso wenig hin- 
dernden Einfluß wie das Mischehenver- 
bot’, 


nialgesellschaft „zur Reinhaltung der Ras- 


°_ hatte letztere 


obwohl gerade die Deutsche Kolo- 
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se“ zahlreiche „unverheiratete Frauen als 
Haushälterinnen, Köchinnen oder Haus- 
und Farmgehilfinnen“ verschickte, „um die 


unggesellen zu versorgen“”, welche je- 
8 ) 


doch den „Chauvinismus ihrer Männer“ 
verinnerlichten und sich „an der Unter- 
drückung der Afrikaner/innen“ beteilig- 
ten.’° Vergewaltigungen und Zwangspro- 
stitution häuften sich: „Der durch Gewalt 
oder die Androhung von Gewalt von Deut- 
schen erpreßte Beischlaf nahm zu. Afrika- 
nische Söldner holten des Abends afrika- 
nische Mädchen für ihre deutschen Vorge- 
setzten. Diese wurden ‚gebraucht und zu- 
rückgegeben‘, teils blieben sie als afrika- 
nischer Harem auf den Stationen. Viele der 
zu einem hohen Prozentsatz geschlechts- 
kranken Kolonialdeutschen bevorzugten 
Mädchen im kindlichen Alter.“ „Mit der 
Abdankung Kaiser Wilhelms II. und sei- 
nem Abgang ins niederländische Exil am 
Ende des Ersten Weltkriegs“, so geht aus 
den Bevölkerungsstatistiken hervor, „leb- 
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ten in den sogenannten deutschen 
rund 5000 Kinder 
deutscher Väter und einheimischer Müt- 


Schutzgebieten .... 


ter. Tatsächlich dürften es drei- bis vier- 
mal so viele gewesen sein, denn die mei- 
sten unehelichen Geburten wurden nicht 
offiziell registriert. Hochgerechnet leben 
wohl mehr als 100 000 Nach- 
8 dieser Deutschen als 


heute ... 
kömmlinge‘ 
„braune Kinder der weißen Herren“. 

Im Rahmen des „Programms zur Be- 
kämpfung der kolonialen Schuldlüge“” 
und parallel zur „Germanophilie“ in den 
Exkolonien‘’ wurden mit dem vom 
Reichsministerium für Wiederaufbau der 
Weimarer Republik 1922 gestifteten Ko- 
lonialabzeichen („Elefantenorden“) zu- 
nächst vom Ministerium selbst, danach 
vom Auswärtigen Amt und bis 1945 vom 
„Führer und Reichskanzler“ insgesamt 
8.500 Deutsche, die sich während des 
Krieges in den ehemaligen deutschen 
Kolonien Verdienste um die Schutzgebie- 
te erworben hatten, ausgezeichnet.°' An- 
haltende Forderungen nach Rückgabe 
dieser Kolonien, auch seitens der 
NSDAP® (schon vor 1933 gab es NSDAP- 
Ortsgruppen in Südwestafrika; der 
Frauenbund der Deutschen Kolonial- 
gesellschaft ging problemlos im NS- 
Reichskolonialbund auf’) scheiterten 
nicht am englischen „Blaubuch“ über 
Mißhandlungen von Eingeborenen durch 
Deutsche oder am Artikel 119 des Ver- 
sailler Vertrages.‘ Nach 1933 überließ 
Adolf Hitler den mit Kolonialfragen be- 
faßten Partei- und Reichsinstitutionen 
das Thema als „Spielwiese“ bis hin zu aus- 
gearbeiteten — auch rassepolitischen — 
Plänen für ein deutsches Mittelafrika, in- 
nerlich aber blieb er dem Kolonialkom- 
plex eher fremd und nutzte ihn lediglich 
zu Propagandazwecken nach innen und 
außen, denn seine „Karte von Afrika“ lag 
eindeutig in (Ost-)Europa.“ 

Und heute? Kolonialkenntnisse vieler 
Jugendlicher sind von Legenden ge- 
prägt.‘ Wöchentlich berichten Medien 
über rassistische Übergriffe im Beitritts- 
gebiet und in den alten Bundesländern 
gegenüber Dunkelhäutigen. Und wäh- 
rend in der Bundesrepublik geborene 
Schwarze, die „für die meisten Deutschen 
lediglich ‘Neger’, ‘'Farbige‘, Mischlinge‘, 
‘Mulatten’, ‘Bimbos', ‘Besatzungskinder’ 
oder andere exotische Attraktionen““’ 
sind, sich organisieren und der Bundes- 
tag eine „neue Afrikapolitik““® diskutiert, 
leisten auch deutsche Sextouristen in 
sonnigen Gegenden wie Afrika” ihren 
ganz individuellen Beitrag im Rahmen 
der „Entwicklungszusammenarbeit“.” 
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Seit Monaten rufen die von der Homosexuellen Initiative 
Wien herausgegebenen Lambda-Nachrichten GegnerInnen 
des antihomosexuellen $ 209 StGB auf, mit einer Selbst- 
bezichtigungsaktion die menschenrechtswidrige Straf- 
rechtsbestimmung zu Fall zu bringen. Eine dumme und 
gefährliche Aktion, meint Hans-Peter WEINGAND 


ei seinem neuesten Coup orientiert 
B- der Initiator der Aktion, der 

umtriebige Generalsekretär der 
HOSI Wien Kurt Krickler, an einem pro- 
minenten Vorbild. Allerdings, ohne sich um 
die völlig verschiedenen 
Rahmenbedingungen von 
damals und heute zu küm- 
mern. 

Nach französischem Vor- 
bild initiierte Alice Schwar- 
zer 1971 die Aktion „Ich 
habe abgetrieben“, die am 6. 
Juni desselben Jahres im 
Magazin Stern veröffentlicht 
wurde. Das Bekenntnis der 
374 teils prominenten Frau- 
en rückte das geltende Ab- 
treibungsverbot ($ 218) ins 
Zentrum des öffentlichen 
Interesses. Eine politische 
Frage, die potentiell alle 
Frauen betraf und schon seit 
der Jahrhundertwende in 
Diskussion stand, wurde damit im Zuge 
des Aufbruchs der 68er-Bewegung und ein- 
gebettet in ein politisches Klima des sozi- 
al-liberalen Regierungskonsenses endlich 
entscheidungsreif. 

Dreißig Jahre später soll allen Ernstes 
unter einer ÖVP-FPÖ-Koalition die Ver- 
letzung von Menschenrechten gegenüber 
einer Minderheit durch Selbstbezichtigung 
zu Fall gebracht werden. „Sinn der Aktion 
ist es zu zeigen, daß $ 209 Unrecht ist.“ 
No na. „Und natürlich ist ein Ziel der Ak- 
tion, $ 209 lächerlich zu machen und ad 
absurdum zu führen, damit auch die letz- 
ten Hardliner in der ÖVP und FPÖ sehen, 
daß sie auf verlorenem Posten stehen.“ Al- 
les Quatsch. $ 209 ist alles andere als lä- 
cherlich: 1999 sind in Österreich 28 Per- 


Auch ich habe gegen 
8 209 verstoßen! 


Friedl Nussbaumer: 


sonen wegen $ 209 verurteilt worden, im 
Mai 2001 befanden sich wegen $ 209 sechs 
Männer in Strafhaft oder in einer Anstalt 
für „geistig abnorme Rechtsbrecher“. 

„Taten, die mehr als fünf Jahre zurück- 
liegen, gelten übrigens als 
verjährt und können gefahr- 
los ‘gestanden’ werden. 
Aber auch sonst ist im Rah- 
men dieser politischen Ak- 
tion sicher nicht mit einer 
Strafverfolgung zu rech- 
nen,“ war im letzten Lamb- 
da special (einer regulären 
Beilage der Vierteljahres- 
zeitschrift) zu lesen. Welch 
gefährlicher Leichtsinn! Auf 
der Homepage der HOSI 
Wien ist man da schon zu- 
rückhaltender: „Eine Teil- 
nahme an’ dieser Aktion ist 
mit einem gewissen recht- 
lichem Risiko verbunden: 
Verstöße gegen $ 209 oder 
die Vortäuschung einer strafbaren Hand- 
lung können zu einer Strafverfolgung füh- 
ren.“ Außerdem findet jede polizeiliche 
Amtshandlung ihren Niederschlag in Ak- 
ten, die gegebenenfalls später einmal vo" 
den Sicherheitsbehörden oder Gerichte 
verwendet werden können. Wenn man 
weiß, daß zum Beispiel im sogenannte" 
Kalenderurteil ein junger Mann ausschließ- 
lich auf Grund seiner tagebuchartigen 
Kalenderaufzeichnungen, also ohne ein 
„Opfer“ konkret benennen zu können, 
wegen $ 209 verurteilt worden ist, sollte 
man etwas vorsichtiger sein. 

Wenn man überdies weiß, daß es laut 
Spruchpraxis zur „Vortäuschung einer mit 
Strafe bedrohten Handlung“ ($ 298 StGB) 


ausreicht, daß es „wenigstens abstrakt An- 


Kurt Krickler: 


Abbildungen: Lambda Special; Titelvariation von „Our Munich“: Stedefeldt 


laß zur Vornahme von 
Ermittlungen im In- 
land geben“ könnte, so 
ist es grob fahrlässig, 
potentiellen Beken- 
nerInnen hier Sicher- 
heit vorzugaukeln. Das 
interessiert den Initia- 
tor der Aktion wenig: 
„Sollten es die Straf- 
verfolgungsbehörden 
wagen, ein Verfahren 
gegen mich einzulei- 
ten“, so Kurt Krickler, 
„würde ich auch keine 
Sekunde zögern, in 
Schweden um politi- 
sches Asyl anzusu- 
chen.“ Nur: Wer will 
schon mit Kurt Krick- 
ler nach Schweden? 

Wie solche Aktionen ins Auge gehen 
können, hat in Österreich vor Jahren der 
im Nachrichtenmagazin prof! und ande- 
ren Medien im Zusammenhang mit der 
Totalverweigerung von Wehr- und Zivil- 
dienst veröffentlichte und von mehreren 
hundert Personen unterstützte „Aufruf zur 
Nichtbefolgung von Militärgesetzen“ ge- 
zeigt. In der Folge wurden Dutzende Per- 
sonen verurteilt, ohne daß die Öffentlich- 
keit davon Notiz genommen hätte. Nur 
einigen Prominenten, zum Beispiel dem 
Publizisten Peter Turrini, gelang es, frei- 
gesprochen zu werden. 

So nimmt es auch nicht wunder, daß sich 
nach monatelanger Werbetätigkeit erst 
fünf Personen gefunden haben, die Kurt 
Kricklers Aktion „Auch ich habe gegen 
$ 209 verstoßen“ unterstützen. Und wäh- 
rend sich 1971 immerhin Romy Schneider 
zu „Ich habe abgetrieben“ bekannte, hat 
sich bislang zum $ 209 nur der Entertai- 
ner Hermes Phettberg bereit gefunden. 

Kaum weniger bemerkenswert ist 
schließlich, daß die Obleute der HOSI 
Wien, Christian Högl und Helga Pankratz, 
Kurt Kricklers „Selbstbezichtigungsak- 
tion“ der Öffentlichkeit zwar als Initiati- 
ve der HOSI Wien vorgestellt haben, sich 
aber offensichtlich nicht daran beteiligen. 


Die Illustrationen 

zum Artikel unseres Linzer Autors bzw. die Aus- 
schnitte der HOSI-Bekenneraktion entnahmen 
wird dem Lambda-special 2/2001 


twas Hübsches widerfuhr letzten 
FE: dem Münchner Szene- 

magazin Our Munich. Im Novem- 
berheft teilte der Herausgeber dem Pu- 
blikum mit, sein Lifestyleblatt sei zum 
Opfer einer perfiden Verfolgung gewor- 
den: Anzeigenkunden des Magazins ha- 
ben nach Angaben von Peter Sperlich ano- 
nyme Postkarten mit der Aufschrift „Aua 
Munich — Die BILD-Zeitung für Mün- 
chens Homos“ erhalten, die außerdem 
mit der Frage „Homos brauchen keine 
Qualitätszeitungen, die denken sowieso 
nur ans Ficken und Shoppen, oder?“ be- 
druckt waren. 

Diese Art der Auseinandersetzung mit 
dem „Team des besten Stadtmagazins” 
und seiner Kundschaft mag zwar be- 
fremdlich für ihr „Opfer“ und die solcher 
Aktionen entwöhnte „Community“ sein, 
die Geschichte entbehrt aber nicht einer 
gewissen Komik. Diffamierend ist 
schließlich auch die regelmäßige Unter- 
stellung der Redaktion, die Leser/innen, 
besonders die schwulen, seien tatsächlich 
so unpolitisch und 
konsumfixiert, wie 
das Magazin in seinen 
PR-Berichten regel- 
mäßig voraussetzt. 

So wurde „Trendi- 
ges in Camouflage“ 
gerade noch recht- 
zeitig 


zum Aus- 
landseinsatz der Bun- 
deswehr bereitge- 
stellt. „Endlich am 
Markt: die sündteu- 
ren Accessoires wie 
Schulterklappen, 
Gürtel und Springer- 
stiefel“, der Gürtel 
„Kampfzone“ und 
das militaryfarbene 
Make-Up — wahlweise von L'Oreal, 
Lancöme oder Yves Saint Laurent. „lm 
Gleichschritt Marsch!’ heißt die Devise 
für ganz Harte in diesen Tagen! In Oliv 
gehalten und optisch vom echten Einsatz 
kaum zu unterscheiden — außer, daß eben 
nicht gestorben wird.” 

Bei der kleinen Aua-Munich-Postkar- 
tenaktion gegen das bayerische Kampf- 
blatt war zwar ganz offenkundig eher ein 
eigenwilliger Trendseparatist oder gar 
eine ganze Gruppe von Fashion-Ignoran- 
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ten aus der Szene selbst am Werk denn 
ein gefährlicher rechter Verfolger. 

Der kundige Herausgeber Sperling 
sieht das freilich ganz anders und vermu- 
tet drohende Gefahr von rechts: „Was 
heute noch eine Postwurfsendung ist — das 
kann in naher Zukunft schon ein Stein- 
wurf sein. Oxr Munich ist mit der gesam- 
ten Community sehr betroffen über die- 
sen Ausdruck von Intoleranz und über- 
bordender Dummheit.“ 

Da ist das richtige Stichwort gefallen. 
Denn im Gedenkmonat November gehört 
es wohl zum szenetypischen Eiertanz um 
die eigene Befindlichkeit, die hauseigene 
Zielgruppe für Konsum und Lifestyle als 
potentielle Opfer einer obskuren Bedro- 
hung inklusive Steinwurf aufs Schaufen- 
ster darzustellen: „Wir alle“ seien damit 
gemeint, behauptet Sperlich entschlossen 
und ruft „Wehret den Anfängen!“, als wol- 
le er einer drohenden Kristallnacht in der 
Shoppingcity zuvorkommen. Ihm ist an- 
scheinend im „dichten Münchner No- 
vembernebel“der Durchblick abhanden 

gekommen ... 
2 Und so behauptet 
er einen Absatz wei- 
ter trotzig: „Mün- 
chen beginnt im No- 
vember strahlend hell 
zu leuchten: das Ver- 
zaubert-Filmfestival 
lädt (...) zur Pre-De- 
pressiven-Behand- 
lung (...) Zeit, um zu 
erkennen, daß die kul- 
turelle Vielfalt und 
die gesellschaftliche 
Toleranz mit Wach- 
samkeit verteidigt 
werden müssen. Und 
gerade deshalb gilt 
mehr denn je: Mün- 
chen im November -— das Leben ist 
schön!“ Nicht, daß noch ein/e Our- 
Munich-Leser/in auf die depressive Idee 
kommt, der November könnte auch der 
Erinnerung an den Hitlerputsch, die 
Reichspogromnacht oder gar den Beginn 
der Deportation der Münchner Juden vor 
genau 50 Jahren gelten. Das wäre nun 
wirklich ganz schlecht fürs Geschäft. 
Irene Gronegger 
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Wie liest es sich, wenn alte Patriarchen (vulgo: 
Säcke) Anfang des dritten Jahrtausends ihr 
Weibsbild in Worte kleiden? Etwa so, wie in 
Ausgabe 25/2001 eines Druckwerks, das sich Das 
Blättchen nennt und das man trotz Farbe und 
Format nicht mit der Weltbühne der Jacobsohns, 
Tucholskys und Ossietzkys in Zusammenhang 
bringen sollte, auf welche es angeblich rekur- 
riert: 

„Angela Marquardt, PDS-Bundestagsabge- 
ordnete — uns wurde zugetragen, Sie dächten 
noch längst nicht daran, sich ihren Metall- 
schmuck aus dem Gesicht zu schrauben und sich 
die Punkfarben vom Kopf zu spülen; gewiß, ge- 
wiß, das ist natürlich alles allein Ihr Ding, zumal 
es sich nicht schickt (nicht mal für uns!), auf das 


Einfache Plagiatstäter 


„Schwule in Sexverbrecher-Datei?“ lautete die 
Überschrift einer Meldung der Nürnberger Schwu- 
lenpost (NSP) vom Oktober 2001. Unter der Ru- 
brik „Knapp & Knackig“ hieß es auf Seite 30 
unten: „Stuttgart - Am 31. August gab der ba- 
den-württembergische Innenminister Thomas 
Schäuble (CDU) nach Presseberichten eine An- 
weisung an die Polizeidienststellen des Landes 
bekannt, nach der künftig auch sogenannte ein- 
fache Sexualtäter in einer speziellen Langzeit- 
datei für zehn Jahre gespeichert werden sollen. 
Schwulengruppen befürchten, daß damit ab so- 
fort praktisch auch jegliche schwule Sexualität 
außerhalb des Schlafzimmers wieder unter Strafe 
steht. Cruiser, die an öffentlichen Plätzen ein- 
vernehmlichen Sex suchen, müssen künftig da- 
mit rechnen, in Rosa Listen registriert zu wer- 
den. Genährt wird diese Befürchtung von viel- 


Zügellos 


Praxis-Kunde 


Ende November berichtete die Sädwest-Presse 
vom „hemmungslosen Treiben ... zügelloser 
Schwuler“ am Heidelberger Autobahnparkplatz 
Walldorfer Kreuz. In „Separ&es zwischen Rot- 
eichen und Kiefern“ wollten Beamte „am helli- 
chten Tag fast 30 Männer in eindeutiger sexuel- 
ler Aktion“ gesehen haben. Abermals warnte die 
AG Schwulenpolitik des whk am 30. November 
per Presseerklärung vor einer „hysterischen Sex- 
jagd auf alles, was sich bewegt. Schwule seien 
„weder Spanner und Exhibitionisten, noch sind 
sie potentielle Sexverbrecher“. Kriminalisiert 


Seit 1. Januar gilt das „Gesetz zur Verbesserung 
der rechtlichen und sozialen Situation der Pro- 
stituierten“. SexarbeiterInnen dürfen seither mit 
Kunden und Bordellbesitzern Arbeitsverträge 
schließen und das Sozialversicherungssystem zu 
nutzen. Wer nach mindestens einjähriger Mit- 
gliedschaft arbeitslos wird, kann an Weiterbil- 
dungsmaßnahmen teilnehmen, die den Ausstieg 
aus der Prostitution ermöglichen. „Theoretisch 


Alter von Damen anzuspielen — indes: Befürch- 
ten Sie nicht, Sie könnten eines Tages, ohne es 
selber zu merken, in Ihrem jugendlichen Auf- 
zug auf die Leute einfach nur peinlich wirken? 
Wir fragen ja nur.“ 

Verantwortlich für derlei Schrammeln zeich- 
nen als Redaktion der mit einem halben Meter 
ungepflegten Bartes bewehrte Ex-DDR-Satiri- 
ker Wolfgang Sabath sowie ein promovierter 
Historiker namens Jörn Schütrumpf, der von 
1982 bis 1990 Mitarbeiter am Zentralinstitut für 
Geschichte an der Akademie der Wissenschaf- 
ten der DDR war und seit 1994 an verschiede- 
nen Projekten des Deutschen Historischen Mu- 
seums mitwirkt. Deutscher Historischer Sexis- 
mus wird dort bekanntlich nicht erforscht. 


fältigen Aktionen, mit denen die Polizei in den 
letzten Monaten gegen traditionelle Schwulen- 
treffpunkte — vor allem an Autobahnparkplätzen 
und in Parks — vorging.“ 

„Schwulengruppen“ befürchteten, mit Ver- 
laub, gar nichts, sondern verpennten wie üblich 
den Skandal, denn sie waren mit Heiraten be- 
faßt. Die einzige Gruppierung bundesweit, die 
Rosa Listen befürchtet hatte, war die AG Schwu- 
lenpolitik des whk, aus deren Presseerklärung 
vom 5. September 2001 sich die NSP (als einzi- 
ge Redaktion überhaupt) ohne Quellenangabe 
wortwörtlich bediente. Bei der Verwurstung der 
auch nicht aus Stuttgart, sondern aus Bochum 
stammenden whk-Erklärung strich sie freilich 
bezüglich der „vielfältigen Aktionen“ der Polizei 
das wichtige Adjektiv „rechtswidrig“ heraus. — 
Logisch eigentlich bei Plagiatoren. 


würden 4.000 Männer, die nach Behördenanga- 
ben „regelmäßig“ die Cruising area aufsuchten. 
Ob dessen warnte das whk eindringlich vor ei- 
ner „Massenaktion gegen schwule Männer“. Der 
Arbeitskreis Homosexualität der baden-würt- 
tembergischen Polizei sei angehalten, zu den 
skandalösen Vorgängen umgehend Stellung zu 
beziehen. Ferner rief das whk den Bundesver- 
band lesbischer und schwuler JournalistInnen 
BLSJ auf, beim Presserat gegen die diffamierende 
Berichterstattung über Schwulentreffpunkte zu 
intervenieren.“ Reaktion? — Wie üblich. 


müßte der Bordellbetreiber als Arbeitgeber auf- 
treten und die Frauen bei der Krankenversiche- 
rung anmelden“ mutmaßte die Frankfurter Rund- 
schau zum Jahreswechsel. Dem widerspricht 
Juanita Henning vom Verein für soziale und po- 
litische Rechte für Prostituierte „Doha Carmen“: 
Zuhälterei bleibe auch im neuen Gesetz straf- 
bar, denn „der Arbeitgeber steht mit einem Bein 
ım Knast“. Das Gesetz sei „nicht praxisnah“. 


Fotos: Deutscher Bundestag; Sony Music 


„Mit frivolen Popsongs hat sich die 21-jährige 
Newcomerin Sarah Connor in Deutschland als 
die erfolgreichste Sängerin des Jahres entpuppt“, 
schrieb Sassan Niasseri im Tagesspiegel vom 16. 
Dezember unter dem Zwischentitel „Sie kann 
singen, aber wehe, wenn sie redet.“ Und weiter: 
„Beischlaf, Kuß, dann kommt die Liebe. Wer 
davon singt, muß aber nicht unbedingt auch wis- 
sen, wie es läuft.“ Drei Tage zuvor war Connor 
zu Gast in der Harald-Schmidt-Show gewesen 
und hatte sich dort unter anderem „über das 
Sexualleben älterer ‘Boys’“ ausgelassen, darun- 
ter „Deutschlands populärsten Ladie’s Man über 
Sechzig“ (Tagesspiegel): „Udo Jürgens? Ich dach- 
te, der steht auf kleinere Jungs“, sei aus ihr her- 
ausgesprudelt und auf Nachfrage: „Och, hab ich 
so gehört.“ 

Soweit die Delmenhorster Deern selbst, und 
nun die Stimme ihres Herrn: „Auch für sie hört 


Was nicht erst seit dem Erscheinen von Sarah 
Connor in der Harald-Schmidt-Show vermutet 
werden durfte, verifizierte eine Meldung der 
Teletextredaktion des Kultursenders 3-SAT am 
27. September 2001: 

„Lieblingssongs stimulieren die gleichen Kopf- 
Regionen wie gutes Essen oder Sex. Das erga- 
ben Forschungen am ‘Massachusetts General 
Hospital’. Die Wissenschaftler untersuchten die 
Gehirnaktivität von Musikern vor der Geräusch- 
kulisse des dritten Klavierkonzerts von Rachma- 
ninow. Die Messung erfolgte mit Hilfe der Posi- 
tronen-Emissions-Tomografie (PET), um zu er- 
kennen, welche Gehirnregionen von welchen 
Klängen stimuliert werden. 

Im Rahmen der Studie spielte die Neurolo- 
gin Anne Blood zehn Musikern 90 Sekunden lang 
das klassische Musikstück vor. Laut Angaben der 
Probanden lief ihnen ein angenehmer Schauer 
über den Rücken. Zur Kontrolle mußten sich die 
Musiker auch Sequenzen unterziehen, die sie 
nicht sonderlich berührten, so die Forscherin im 


Was Kondomhersteller außer Erektionsbeklei- 
dung noch so produzieren, zeigt eine Studie der 
Firma Durex, die zu dem Schluß kam, aus ‚Sor- 
ge um die aktuelle Wirtschaftskrise ist den Taj- 
wanern nach Ansicht von Medizinern die Lust 
auf Sex vergangen“. Ob Durex da helfen kann, 
ist zumindest fraglich. Aber immerhin wurde die 
Studie am 27. November in der Hauptstadt Tai- 
peh veröffentlicht. Dort nämlich steigen, wie der 
Tagesspiegel kommentiert, „Paare derzeit so sel- 
ten gemeinsam ins Bett wie seit vier Jahren nicht 
mehr. Demnach haben Erwachsene auf der Insel 
in diesem Jahr durchschnittlich 65mal Sex. Im 
vergangenen Jahr lag die Quote noch bei 78mal “ 

Erstaunlicherweise kommt die Durex-Studie 
nicht am marxistischen Primat der Ökonomie 
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der Spaß auf, wenn ihr ein böses Gerücht zu Oh- 
ren kommt“, kommentierte ihr Manager Carlo 
Vista den Fauxpas, „zum Beispiel jenes, daß ihre 
Brüste aus Silikon sind.“ Wer war wohl so böse 
zu vermuten, daß ausgerechnet diese Körper- 
teile davon betroffen sein könnten? 

Abschließend noch der kompetente Kom- 
mentar des Tagesspiegel — Motto: Rerum Cognos- 
cere Nonsens — in Form eines Lobes für den auf 
die Wahrung der Ehre bedachten Moderator Ha- 
rald Schmidt: „Er stellte in aller Form klar, daß 
die ungeheuerliche Behauptung jeglicher Grund- 
lage entbehrt.“ Denn auf „kleinere Jungs zu ste- 
hen“ (notabene: nicht „Kindern sexuelle Gewalt 
anzutun“), ist ungeheuerlich, weil dies bekannt- 
lich in der veröffentlichten Meinung des Mensch- 
seins enthobene Ungeheuer tun, die man „weg- 
sperren“ sollte, „und zwar für immer“ (Gerhard 
Schröder, Bundeskanzler). 


Fachmagazin Proceedings of the National Academy 
of Sciences (PNAS). Laut Blood tritt dieser 
neuronale Effekt des Wohlfühlens nicht nur bei 
der Kombination Klassik und Musiker auf, son- 
dern auch bei jenen Menschen, die ihre Lieblings- 
songs hören. ‘Schöne Musikstücke aktivieren 
viele der Gehirnstrukturen, die auch bei gutem 
Essen oder anderen Gefühlen einer starken 
Durchblutung unterliegen’, erklärte Blood. 
Eine wichtige Rolle komme dabei wahrschein- 
lich dem dopaminergen System zu, das schon aus 
anderen Versuchen als ‘Belohnungssystem’ be- 
kannt ist. Das zugrundeliegende System ist aller- 
dings nicht neu, sondern entwicklungsgeschicht- 
lich überlebenswichtig. Die Neurologin hält die 
gesteigerte Aktivität des ursprünglichen Beloh- 
nungssystems durch Musik für eine Weiterent- 
wicklung des Gehirns. Dabei ist die menschliche 
Wahrnehmung mit den alten lebensnotwendigen 
Gehirnstrukturen verknüpft. So sei zwar Musik 
nicht lebensnotwendig, aber für die Psyche des 


Menschen sehr wichtig.“ 


t explizit erörtert 


vorbei, auch wenn das so nich 
ang der Liebes- 


wird: „Am stärksten vom Rückg 


frequenz betroffen seien Arbeitslose.“ | 
Hier noch die Vergleichsdaten laut Tagesspiegel‘ 


„Taiwan nimmt mit der Häufigkeit des Sexual- 
verkehrs den weltweit drittletzten Platz ein vor 
Hongkong (63 Mal pro Jahr) und Japan (36). Die 
Amerikaner sind mit durchschnittlich 124mal im 
Jahr Weltmeister. Die Deutschen lieben sich 105 
mal und landen damit auf Platz elf. Die Amerı- 
kaner sind auch Weltmeister beim Partnerwech- 
sel. Mit durchschnittlich 14 Partnern verdrän- 
gen sie die Franzosen (13) und Australier (11) 
auf die Plätze. Die Deutschen scheinen nach die- 
sen Erhebungen mit acht verschiedenen Partnern 


(Rang 13) relativ treu zu sein.“ 
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Volker Beck 


Enduring Freedom (1) 


Enduring Freedom (2) 


Enduring Freedom (3) 


Unter Ausschluß der Öffentlichkeit — in der 
kostenpflichtigen Premiumausgabe der Oxeer- 
Zeitung nämlich — erläuterten die beiden MdBs 
Christiana Schenk (PDS) und Volker Beck (Bünd- 
nis 90/Die Grünen) ım Dezember, „was unsere 
Homo-PolitikerInnen zum Bundeswehreinsatz in 
Afghanistan sagen‘. Hier das „Pro Kriegsein- 
satz“ von Volker Beck: „Ich stelle inhaltliche Be- 
denken gegen den Bereitstellungsbeschluß und 
Kritik an der Durchführung der Operation ‘En- 
during Freedom vor dem Hintergrund der ge- 
stellten Vertrauensfrage zurück ... Ein repres- 
sives Vorgehen gegen das Terrornetz Bin Ladens 
ist daher legitim und” — Achtung, Wortschöp- 
fung! — „spezialpräventiv. Das Talibanregime war 
nicht nur ein Unglück für die eigene Bevölke- 
rung“ — was alleine schon einen Angriff auf das 
Land gerechtfertigt hätte — „sondern auch eng 
mit dem Terrornetz verwoben ... Kritisch bleibt 
anzumerken, daß die Operation ... ein unilatera- 
ler Einsatz mit deutscher Unterstützung bleibt.“ 


Weniger günstig als in Washington D.C. stehen 
die Aktien für den grünen Rechtspolitiker der- 
zeit am Regierungssitz in Berlin. Das Kölner 
Magazin Raus in Köln (RiK) meldete im Dezem- 
ber von Hofe, Beck sei „in der Gunst des Bun- 
deskanzlers gefallen“. Warum? „Seit dem mili- 
tärischen Einsatz der USA und ihrer Verbünde- 
ten ... haben sich auch die politischen Koordi- 
naten des Kölner Schwulenpolitikers verscho- 
ben“ — was dem Blatt offenbar neu war. „Der 
Kanzler, genervt von der dauernden Grünen- 
Kritik an seiner ‚uneingeschränkten Solidarität’ 
mit den USA reagierte ungehalten ob des“ — von 


An einem Freitagabend ım November „ging ich 
mit zwei Freundinnen auf den Hamburger Frau- 


enball, außer uns taten dies noch rund zweitau- 
send andere Frauen. 

Es hätte ein so schöner Abend werden kön- 
nen für die Publizistin Viola Roggenkamp, doch 
dann kamen die Radionachrichten. „Acht Abge- 
ordnete der Grünen werden wahrscheinlich im 
Bundestag gegen den Einsatz deutscher Solda- 
ten in diesem Krieg stimmen. Unter diesen acht 
Abgeordneten sind fünf Frauen. Sie vertreten die 
Meinung, es handle sich bei dem Krieg gegen 
die Taliban um ein Abenteuer, an dem sich nie- 
mand, auch nicht die Bundesrepublik, beteiligen 
sollte.” 

Das gefiel der Viola nun gar nicht, und darum 


organisierte die bekannte lesbische Journalistin 


in der tageszeitung V 
öffentliche „Befreiung vom Pazifismus: „Es gibt 
faschistische Regimes, die anders als durch Krieg 
von außen nicht zu bekämpfen sind, da sich im 


om 14. November eine Art 


Land keine Revolution aufbauen und kein Wider- 


— Das ist gewiß bedauerlich, denn den „nicht im- 
mer verhältnismäßigen ... Streubombeneinsatz“ 
der Amerikaner hätte deutsches Kommando 
unter eigener Regie sicher „hinreichend zielge- 
richtet auf die Verfolgung der Terroristen“ op- 
timiert. Ansonsten gilt: „Gerade in der jetzigen 
international angespannten Situation ist eine rot- 
grüne Bundesregierung ein wichtiger Beitrag für 
die langfristige Friedensperspektive.“ (vgl. hier- 
zu Gigi Nr. 15, S. 25) 

Auf der gleichen Seite widmete Ozeer ihrem 
Bundestagsabgeordneten übrigens außerdem die 
Überschrift „Volker Beck: Wie ein Fels“ und 
folgende Meldung: „Volker Beck hat auf der 
Jahreskonferenz des International Network of 
Lesbian and Gay Officials (INLGO) vom 15. bis 
18. November in Washington D.C. den ‘Like a 
Rock — Service Award’ verliehen bekommen. 
Der Preis wurde dem MdB für seine Verdienste 
in der weltweiten Homobewegung zugespro- 
chen.“ — Spezialpräventiv natürlich. 


Beck zum Bundeswehreinsatz formulierten — 
„Fragekatalogs: Ein regelrechter ‚Inquisitor’ sei 
Beck ...Beck dürfte dieser Vorwurf schwer ge- 
troffen haben ... schließlich war [er es}, der be- 
reits Jahre vor der Bundestagswahl 1998 allen 
erläuterte, der damalige Ministerpräsident von 
Niedersachsen ... sei ‚das Beste, was Lesben und 
Schwulen passieren könnte’.“ Mit seiner „kriti- 
schen Haltung“ zum Militäreinsatz ruderte Beck 
indes nach des Kanzlers Schelte rasch zurück. 
Alles andere, so RiK, hätte auch „das Ende des 
grünen Rechtsexperten im Deutschen Bundes- 
tag” bedeutet. 


stand formieren kann oder will. Wie in Deutsch- 
land unter den Nationalsozialisten.“ 

Und weil das in Deutschland nicht anders ging, 
findet die Viola nun Bombenangriffe auf Afgha- 
nistan okay — wegen der Frauenemanzipation. 
„Eine Auslieferung Bin Ladens würde das faschi- 
stische Regime in Afghanistan nicht ablösen. Der 
menschenverachtende, sadistische Terror, dem 
besonders alle Frauen und Mädchen durch die 
Taliban und ihre Religionspolizei ausgesetzt sind, 
würde erhalten bleiben.“ Sollte die Ballerei nichts 
helfen, so meint Viola, könnte die deutsche Frau 
aber auch anders: Eine „Demonstration, mehr- 
heitlich angeführt von Frauen, gegen das faschi- 
stische Talibanregime ... 
Deutschland“. Notfalls eben mit Unterbrechung 
— „Kriegserfahrene sprechen von Gefechtspau- 


vor einer Moschee in 


se” - ım Fastenmonat Ramadan. Beı organisier- 
tem Volkszorn vor nichtchristlichen Gotteshäu- 
sern gibt's bekanntlich eine gewisse „Empfind- 
lichkeit in Deutschland“. Selbst wenn er von 


Frauengefreiten wie Roggenkamp kommt. 


u 
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„Wir haben die Emanzipation befördert, aber 
auch von ihr profitiert. Wir sind also ‘Opfer’ und 
Täter’ in einem.“ Was da als Täter und ‘Opfer’ 
die Emanzipation wohin auch immer befördert, 
hat 50 Lohnabhängige in „13 Abteilungen, die“ 
— grundlegendes Emanzipationsprinzip — „streng 
hierarchisch geordnet sind“, und nennt sich nach 
seiner Hierarchiespitze Bruno Gmünder Verlag 
GmbH. Anläßlich des zwanzigjährigen Beste- 
hens gab der A5jähige Prinzipal den Freunden 
vom dümmsten Berliner Schwulenkalender gay- 
press.de (Dez. 2001/Jan. 2002) diverse Beispiele 
dafür, wie profitabel sich Kapital und Staat auch 
im Reich der unglücklichen Veranlagung paaren. 
So dies: „Bei der Gesetzgebung zum Lebenspart- 
nerschaftsgesetz ... habe ich mich persönlich mit 
Parlamentariern zusammengesetzt und an diver- 
se Gruppen gespendet, damit deren Arbeit mehr 
Öffentlichkeit erhält.“ Die 1999er Spende in 
Höhe von 20.000 DM für diverse Ja-Wort-Kam- 
pagnen diverser Gruppen namens Lesben- und 
Schwulenverband in Deutschland (LSVD) hat 


Am 8. November 2001 kündigte der Pressespre- 
cher des Lesben- und Schwulenverbandes in 
Deutschland, Klaus Jetz, einen Termin des nord- 
rhein-westfälischen LSVD-Ablegers an. „Män- 
ner im Zwiespalt“ war der vielversprechende Ti- 
tel einer Fachtagung, die am 17. November den 
männlichen Zwiespalt „zwischen verdrängter 
Opfererfahrung und unreflektierter Täterschaft“ 
untersuchte. 

Als Ort der Tagung war „KOMED, Im Media- 
park 7, Köln“ angegeben, Programme und An- 
meldung wurden an „iD-Köln, Komödienstr. 
56“ erbeten, was in Verbindung mit dem ersten 
Satz der Einladung durchaus an der Ernsthaf- 
tigkeit der Sache zweifeln ließ: „Gewaltkrimi- 
nalität, wie Kriminalität überhaupt, ist ein na- 
hezu ausschließlich “männliches’ Phänomen, d.h. 
ein Konfliktfeld von Männern — sowohl auf Tä- 
ter- als auch auf Opferseite.“ 

Also: Die meisten Opfer männlicher Gewalt 
sind Männer — nicht etwa Frauen und Mädchen 
in häuslichen, ehelichen oder familiären Zusam- 
menhängen, und Tausende Vergewaltigungen 


Über unsere Anti-Terror-Freunde tickerte AP am 
1. Januar dies in die Welt: „Drei saudische Män- 
ner wurden am Dienstag wegen sodomitischer 
Handlungen und ‘Verführung junger Männer’ 
enthauptet, wie das Innenministerium meldete. 
Ali bin Hatan bin Saad, Muhammad bin Suleiman 
bin Muhammad und Muhammad bin Khalil bin 
Abdullah wurden im südwestlichen Bergkurort 
Abha in der Provinz Asir hingerichtet, zitiert die 
amtliche saudi-arabische Nachrichtenagentur 
eine entsprechende Erklärung des Ministeriums. 


Gmünder in aller Bescheidenheit dementiert, 
trotz „unserer Firmenstrategie, das Leben 
schwuler Männer in Deutschland“ — wo sonst? 
— „nachhaltig zum Positiven zu verändern. Ich 
unterstütze diejenigen, die schwule Belange be- 
fördern. So habe ich die Grünen unterstützt und 
jüngst Klaus Wowereit, weil ich es toll finde, daß 
er offen schwul für den Posten des Regierenden 
Bürgermeisters kandidierte. Ich hätte auch den 
ehemaligen Finanzsenator der CDU unterstützt, 
wäre er als Kandidat aufgestellt worden. Aber 
die CDU wollte ja nicht.“ — Und die NPD woll- 
te zum Glück auch nichts Schwules befördern. 

Die Amtszeit des von der CDU ungewollten 
Kandidaten Peter Kurth bescherte dem Land 
Berlin einen Bankskandal und 6 Mrd. DM Schul- 
den, die Koalition aus Wowereits SPD und Grü- 
nen Deutschland zwei neue Kriege und den So- 
zialämtern jede Menge neue Kunden mit HIV 
und AIDS. Aber was kümmert’s einen „politisch 
handelnden Unternehmer“ (Gmünder), solange 
die parlamentarischen Täter schwul sind? 


täglich sind keine Gewaltverbrechen. „Dieser 
empirisch feststellbaren Tatsache wurde in der 
Vergangenheit sowohl politisch als auch wissen- 
schaftlich kaum Rechnung getragen“ — behaup- 
tet folgerichtig ein Verband, dem sich vor drei 
Jahren „Feministinnen“ anschlossen, die sich — 
siehe dazu „Halimasch (2)“ in Gigi Nr. 16, S. 22 
— früher für Frauenrechte eingesetzt haben. 
Wie zu erwarten, trugen dann auch ausschließ- 
lich feministische Expertinnen vor zu den „ım 
Mittelpunkt der Fachtagung“ stehenden „Ansät- 
zen“, die „das Thema Gewalt und Geschlecht 
jenseits ideologischer Zuschreibungen betrach- 
ten“: der Kriminologe Prof. Dr. Joachim Ker- 
sten, Hochschule für Polizei, Villingen-Schwen- 
ningen, der Sozialwissenschaftler Hans Joachim 
Lenz, Eckenhaid b. Nürnberg und der Psycholo- 
ge Dr. Jens Uhle, Berlin. | 
Und weil zu „Gewalt und Geschlecht” so vie- 
le Frauen referierten, wurde die Tagung freund- 
lich gefördert vom Ministerium für Frauen, Ju- 
gend, Familie und Gesundheit des Landes Nord- 


rhein-Westfalen. 
eo 


Die drei Männer ‘'begingen homosexuelle Hand- 


r, verführten junge 


Il- 


lungen, heirateten einande | 
Männer und griffen jene an, die sie hindern wo 
ten’, so die Erklärung. Die Exekutionen waren 
dieses Jahr die ersten in Saudi-Arabien, wO Hin- 
richtungen öffentlich und mit dem Schwert voll- 
zogen werden. Letztes Jahr wurden mindestens 
81 Menschen enthauptet. Saudi-Arabien folgt ei- 
ner strikten Auslegung des Islam und sieht die 
Todesstrafe auch für Mord, Vergewaltigung, 
Drogenhandel und bewaffneten Raub vor.“ 
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Sigi Nr. 17 


Was für ein Buch! 31 
Texte von neunund- 
zwanzig Autoren aus 
sechsundzwanzig 
Ländern versammel- 
te Herausgeber 
Dirck Linck in Sodom 
ist kein Vaterland, 
die dem Publikum 
„literarische Streif- 
züge durch das 
schwule Europa” 
ermöglichen. Ein 
Reisebericht von 
STEFAN BRONIOWSKI 


Autorenfotos (seitenweise von 
oben): Gudbergur Bergsson (Is- 
land), Nikolai Koljada (Ukraine), 
den 1988 von Rechtsextremen er- 
mordeten Griechen Kostas Tachtzis 
sowie im Kontrast den Neofaschi- 
sten Yaroslaw Mogutin (Rußland); 
ferner Pentti Holappa (Finnland), 
Henrik Bjelke (Dänemark), Marcin 
Kreszowiec (Polen), Klaus Händl 
(Österreich), Miguel Vole de 
Almeida (Portugal), Emil Tode (Est- 
land) und Al Berto (Portugal) 
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ie Texte könnten un- 
terschiedlicher kaum 
sein, haben allerdings 


das gemeinsam, daß sie er- 
staunlich gute Literatur sind. 
Mal heiter, mal wolkig, mal 
stark, mal weich, mal wild, 
mal rührend. Immer aber un- 
bedingt lesenswert. 

„Die in diesem Buch zu- 
sammengetragenen Erzählun- 
gen (...) legen den Verdacht nahe, dal es weder 
die Homosexualität noch eine europäische 
Schwulenliteratur gibt“, schreibt der Herausge- 
ber Dirck Linck in seiner Einleitung. „Es gibt 
vielerlei Homosexualitäten in Europa und vie- 
lerlei Literaturen, die von ihnen erzählen. Lite- 
ratur folgt nicht der sozialen und politischen Ge- 
schichte (schon gar nicht spiegelt sie sie), aber 
Literatur arbeitet mit historischen Erfahrun- 
gen und Prozessen und kommentiert sie. Mit 
ästhetischen, also auf Wahrnehmung bezoge- 
nen Mitteln. Die Geschichten dieser Samm- 
lung sind (auch) Kommentare der sozialen 
und politischen Erfahrung sexueller Ab- 
weichler. Sie erzählen von individuellen 
Erfahrungen und den jeweiligen beson- 
deren Gesellschaften, in denen sie ge- 
macht werden.“ 

Homosexualität steht übrigens kei- 
neswegs immer im Zentrum der Texte die- 
ses Bandes, schon gar nicht ist sie das ein- 
zige Thema, sondern sie wird „verknüpft 
mit anderen, gelegentlich in den Vorder- 
grund rückenden Themen. Oder die Erzäh- 
ler arbeiten mit einzelnen Aspekten der 
Homosexualität. Sie verdeutlichen auf die- 
se Weise, daß der Begriff Verschiedenes und Wi- 
dersprüchliches meint. Zugleich verführen sie 
mit Wort und Klang dazu, sich für das Verschie- 
dene und Widersprüchliche zu interessieren.“ 

Die eine und allen gemeinsame Homosexua- 
lität gibt es also nicht, schon gar nicht litera- 
risch. „Die Fiktion, daß alle Schwulen in einem 
Boot sitzen, sie kann aufgegeben werden. In der 
Schwulenliteratur der Gegenwart darf man um- 
steigen. Ihre Autoren schaffen Figuren, die sich 
nicht fraglos als schwul begreifen, die ihre eige- 
nen erotischen und sexuellen Erfahrungen mit 
Männern oder Jungen in der Spannung mit den 
anderen Erfahrungen ihrer Existenz erleben. Die 
schwule Identität ist nicht mehr das gute Ende, 
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auf das eine Geschichte hinauslaufen muß. 
Geschichten sind für Überraschungen gut. 
Sie waren es übrigens immer. Die Litera- 
tur hat nie gewußt, was ein Homosexuel- 
ler eigentlich ist. Das spricht für die Lite- 


ratur.” 
Ungleichzeitigkeiten 


Eine der Stärken dieses Bandes ist es, Lust 
auf Unterschiede zu machen, auf Unbekanntes, 
auf sonst eher Marginalisiertes. Von Land zu Land 
sind die gesellschaftlichen Verhältnisse verschie- 
den, demzufolge ist es auch der Umgang mit 
Homosexuellem, und darauf reagiert wiederum 
schwule Literatur. „Was in Rumänien als Straf- 
delikt gilt, gilt in Rußland als Krankheit und in 
Deutschland als Abwei- 
chung, deren Ursachen 
Schwule in der Regel 
schlicht nicht INteressie- 
ren. 6.) Emanzipations- 
prozesse, die in den mei- 
sten westlichen Ländern 
im Kontext der Bürger- 
rechtsbewegungen der 
sechziger Jahre einsetz- 
ten, konnten in Ländern 
wie Spanien und Griechen- 
land erst mit deutlicher Verzögerung nach dem 
Ende von Diktaturen angeschoben werden. Sie 
haben dort einen anderen Verlauf genommen “ 

Literatur, die, so Linck, ihre erste und letzte 
Berechtigung, die ihre Würde darin finde, vom 
Besonderen zu sprechen, das im Großen und 
Ganzen von der Gesellschaft, Allgemeinheit 
Norm und Konvention nicht auf- 
gehe, spreche als europäische Li- 
teratur unablässig davon, daß es 
Europa und die Homosexualität 
nur als Ungleichzeitigkeit gebe. 
‚Die Erzählungen dieses Buches 
erzählen von den ungleichzeiti- 
gen Homosexualitäten. Aus ih- 
nen ist keine Gemeinschaft zu 
machen. Es wächst nicht zusam- 


men, was nicht zusammenge- 
hört. Der Mann, der Jungs liebt, 
und der Mann, der Männer liebt, haben unter- 
schiedliche Interessen. Der sich in einen Trans- 
vestiten verguckende Fabrikarbeiter in Murathan 


Foto Querverlag 


Murgans Erzählung ist si- 
cherlich kein Schwuler. Er 
würde sich so nicht definie- 
ren. Er wäre so auch nicht 
korrekt Der 
glücklich verheiratete, aber 


definiert. 


einem, einem einzigen 
Mann verbunden bleibende 
Anwalt aus Patrick Gales 
Erzählung ist ebenfalls si- 
cherlich kein Schwuler. Die 
gemeinsam ihre Liebe entdeckenden emp- 
findsamen Schüler Adäm Nädasdys und 
Yaroslav Mogutins sich als aggressiver 
Hengst gebender Held, sie leben sicherlich 
in getrennten Räumen und hätten einan- 
der nicht viel zu sagen.“ 


Erfahrung und 
Politik 


Ungleichzeitigkeit heiße auch, 
so Linck, in den Texten ande- 
rer Länder Erzählformen und 


Erfahrungen wiederzuerken- ) | 


nen, die die Literatur des ei- 
genen Landes kennzeichneten, als es ähn- 
liche gesellschaftliche Bedingungen auf- 
wies. Das Problem sexueller Orientierung 
stellt sich ganz anders, je nachdem ob To- 
leranz und Akzeptanz im kulturellen Plu- 
ralismus angesagt sind oder offene Feind- 
seligkeit oder gar Verfolgung. Die For- 
mulierung einer schwulen Identität, über 
die einige bereits wieder hinaus wollen, 
möchten andere überhaupt erst erreichen. 

„Die schwule Identität, die Bindung der 
Selbstdefinition an das mann-männliche 
Begehren, hat in repressiven Staaten eine 
politische Funktion. Sie erlaubt es, sich jen- 
seits von Krankheit und Verbrechen zu be- 
greifen und Vereinzelung zu überwinden. 
In der Literatur osteuropäischer Staaten 
steht dieses Identitätskonzept nicht ein- 
mal ansatzweise in Konkurrenz zu Queer- 
Konzepten, die mit spielerischen, verän- 
derbaren, theatralischen Identitäten arbei- 
ten.“ Es sei eben nicht nur eine Frage der 
Generationszugehörigkeit, ob einer sich als 
schwul verstehe oder queer oder homose- 
xuell oder pädophil oder sonstwie. „Selbst- 
definition ist eine Frage der Tauglichkeit 
von Konzepten für konkrete Lebensläufe 
und biographische Situatio- 
nen. Selbstdefinitionen müs- 
sen eine Perspektive eröff- 
nen.” 

Bezeichnenderweise kom- 
men ın der Literatur die von 
Berufshomosexuellen in der 
heterosexuellen Öffentlich- 


keit forcierten 
Themen, etwa 
die „Homo-Ehe“, 
schlicht nicht vor. 
Überhaupt dürf- 
te das Politische 
etwas anderes sein, als das, was offiziell da- 
für ausgegeben wird. In den zeitgenössi- 
schen Texten, so Linck, verliere jene die tra- 
ditionelle Schwulenliteratur tragende Idee 
der einen homosexuellen Welt, die der ei- 
nen heterosexuellen Welt schroff entge- 
genstehe, zunehmend an Bedeutung. „Die 
Fragestellungen können am Beginn des 21. 
Jahrhunderts weniger grundsätzlich aus- 
fallen, präziser. Motivisch tauchen die 
Schwulenbewegung und ihre 
Organisationen in aktueller 
Literatur nicht mehr auf. Das 
mag an der Schwulenbewe- 


gung liegen.“ 
Nicht die Norm 


So verschieden die Stoffe, so 
verschieden sind auch die sti- 
listischen Mittel. Ein dominierender „Stil“, 
so Linck, sei in der Literatur, die er vor der 
Herausgabe dieses Bandes gesichtet habe, 
nicht auszumachen gewesen. „Traditionelle 
Erzählformen stehen neben experimentel- 
len, der lakonische Ton neben dem senti- 
mentalen, reiche Orche- 
strierung der Sprache fin- 
det sich ebenso wie kalku- 
lierte Sparsamkeit des 
Ausdrucks.“ 

Und doch stehen die 
Texte, ihre Mittel, Moti- 
ve und Figuren nicht be- 
ziehungslos nebeneinan- 
der. „Wer jetzt vermutet, 
die Figuren verbinde 
nichts, der würde falsch 
vermuten. Sie mögen 
blind füreinander sein, der Leser aber be- 
kommt sie in den Blick, als alle in Konflikt 
geraten mit ihrer Geschlechterrolle. (Es 
müssen ja nicht immer tragische, blutige, 
dramatische Konflikte sein.) Die Schwie- 
rigkeiten beim Umgang mit Männlich- 
keitsnormen sind der rote Faden, der die 
Erzählungen durchzieht. Sie scheinen alle 
in Homosexualitäten in radi- 
kaler Weise zu betreffen. Aber 
nicht in gleicher Weise. 

Die Auseinandersetzung 
mit Abweichung gehöre zum 
Erfahrungskern von Homose- 
xuellen, so Linck. Sıe zu ge- 
stalten, sei das, was alle Auto- 
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ren unternommen hätten, deren Texte er 
für diesen Band ausgewählt habe. „Keiner, 
der homosexuelle Praxis oder schwules Be- 
gehren als Norm erzählte. Die Normen 
werden auch in Europa nicht von den Ho- 
mosexuellen gesetzt.“ Mit an- 
deren Worten: Auch wenn „der 
hohe Ton“ verschwunden ist, 
„die Zumutung, sich einzurei- 
hen, Partei zu ergreifen“ und 
vor allem „das Pathos der 
Emanzipation“, ist die zeitge- 
nössische Schwulenliteratur 
doch sehr wohl politisch. Sie 
ist, weil sie davon erzählt, daß 
„Einzelne (...) sich begründen, 
bedenken, definieren, überprü- 
fen (...) sich verändern und dabei versuchen, 
eine Haltung zu sich zu entwickeln“, und 
zwar tun sie das „im Rahmen ihrer Mög- 
lichkeiten, also der gesellschaftlichen Maß- 
stäbe, die ihnen nicht notwendig gerecht 
werden“. 


Mutig, mutig 


Dem Herausgeber, aus dessen instruktiver 
Einleitung hier so ausführlich zitiert wur- 
de, und dem Verlag muß für ein ungewöhn- 
liches Buch gedankt werden. Und man 
muß den Mut bewundern, es überhaupt auf 
den Markt zu bringen. Denn angesichts der 
Kosten, die bei einem solchen Pro- 
jekt mit 31 Texten, 29 Autoren, 
21 Übersetzern und drei Überset- 
zerinnen entstehen, kann das Buch 
schwerlich ein kommerzieller Er- 
folg werden. Ein ideeller ist es jetzt 
schon. Ein kleiner Verlag hat be- 
wiesen, daß es eine lesenswerte 
„Schwulenliteratur“ abseits der 
amerikanischen Romanfabriken 
und ihrer deutschsprachigen Ab- 
nehmer gibt. Von den 26 Überset- 
zungen sind 17 deutsche Erstver- 
öffentlichungen! Noch viele literarische 
Schätze warten wohl darauf, gehoben (also 
übersetzt und veröffentlicht) zu werden. 
Dirck Linck und der Querverlag haben dem 
Publikum jetzt wenigstens ein 
paar Kostproben an die Hand 
gegeben. Es liegt an den Lesen- 
den, mehr zu verlangen. 


Dirck Linck (Hg.): Sodom ist kein 
Vaterland. Literarische Streifzüge 
durch das schwule Europa. Quer- 
verlag, Berlin 2001. 335 Seiten 
20,50 Euro 
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Der Filmmarathon 
des letzten Herbstes 
bot etwas für jeden 
Geschmack - im 
Oktober und 
November drängten 
sich die Festivals. 
Einen zwangsläufig 
unvollständigen 
Überblick gibt 

IRA KORMANNSHAUS 


Die Fotos 

dieser Seiten zeigen Szenen aus 
„Absolutny sto“ von Srdan Golubovic 
sowie „Blok.pl” von Marek Bukowski. 
Die letzte Cineastische Herbstreise 
von Ira Kormannshaus erschien im 


Heft Oktober/November 2000. 
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Insel Poel 


en Start in die Herbstsaison machte die 

Dokfilm-Werkstatt „DrehortÖst Wesr 

Deutschland“ auf der Insel Poel. Die 
Highlights: Britta von Heintzes Film Der Breite 
Weg über städtebauliche Konzeption und jetzi- 
ge Verödung des Magdeburger Zentrums ist for- 
mal hochinteressant — ein Film, der sich nicht 
nach zwei Minuten in eine Schublade der bekann- 
ten Konzepte ablegen läßt und mit liebevoller 
Farbgestaltung dieses Konzept eindrucksvoll un- 
terstützt. Anke Limprecht liefert in ihrer Vor- 
diplomarbeit Lehrfzlm über die Rekonstruktion von 
Stasiakten eine in der Tat lehrreiche Beobachtung 
verschiedener Arbeitsstile — von peinlich ordent- 
lich bis kreativ-chaotisch. Der Kameramann des 
Lehrfilmes hatte eine weitere Arbeit: mitge- 
bracht: Als Erich seine Arbeit verlor, in der er 1989 
für das französische Fernsehen in der DDR ge- 
drehtes Nachrichtenmaterial zu seiner eigenen 
Chronik der Wende montiert hat. Neben den 
bekannten Ereignissen sehen wir auch so schöne 
wie heimliche Beobachtungen eines Verkehrspo- 
lizisten während der Leipziger Messe, der zwar 
preußisch stramm steht, mit seinen Armen aber 
ein wahres Ballett vollführt. 


Neubrandenburg 


Die nächste Reise ging zur „dokumentART“ 
nach Neubrandenburg. Das ehemals nationale 
Dokfilmfestival der DDR hat sich internationa- 
lisiert und eher dem dokumentarischen Experi- 
ment verschrieben. Zur guten Tradition gehört 
Musik zur Eröffnung — der Protagonist des ein- 
drucksvollen Porträtfilms Resonance von Sebasti- 
an Ko, Robert Rutman, führte sein Können auf 
selbstgebauten Instrumenten vor. So eindrucks- 
voll und ideenreich Frederick Bakers Film über 
den Drahtzieher in seiner Wahlheimat Öster- 
reich Die Haider-Show war, so mißlungen ist sein 
Versuch Stalin — der rote Gott. Die historische Re- 
cherche bleibt weitgehend auf der Strecke, wäh- 
rend die pittoresken Kleinigkeiten über verblie- 
bene Fans in Georgien belanglos und eher fak- 
tisch als humorvoll dargestellt sind. Ganz im 
Gegensatz zu Moja prekrasnaja ledı (My Fair Lady) 
von Marina Chuvailova — sensibel beobachtet 
und soziale Zusammenhänge darstellend. Die 
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58jährige frühere Musiklehrerin Maria ist nicht 
gerade eine der Gewinnerinnen der Perestroika. 
Ein Idol — der russische Mega-Star Alla Puga- 
chova — und die Hoffnung auf ein Treffen mit 
ihr geben ihr die Kraft zu leben. Unbestritten 
der beste Film: Sandor Mohis Wie Gott es gewollt 
hat... Olgas Film. Olga wird noch Monate warten 
müssen, bis ihr Mann aus dem Gefängnis zurück- 
kommt, aber sie trägt es mit Fassung. Mit exzel- 
lenter Kamera beobachtete Szenen aus dem 
Dasein ungarischer Romani. Kritisch ist die er- 
drückende Anzahl von Produktionen auf Video 
anzumerken, nur äußerst wenige Arbeiten auf 
Film fanden den Weg auf dieses Festival. 


Hamburg 


Die „LesbischSchwulen Filmtage Hamburg“ wid- 
meten Osteuropa ein Special. Das Spektrum 
reichte von Ilja Averbachs 1975 gedrehten rus- 
sischen „Mädchen in Uniform“ Fremde Briefe über 
Kisses and Scratches von György Szomjas (1994), 
einer zwar letztlich nicht glücklichen, aber um 
so realistischeren Lesbengeschichte aus dem 
Nachwende-Ungarn, bis hin zu aktuellen Pro- 
duktionen wie Hanna und ihre Brüder von Vladi- 
mir Adasek (Slowakei) und der kasachischen 
Doku Night Birds von Gulshad Omarova, die 
nach einem recht informativen Start leider nur 
noch den Transvestiten Katja beobachtet. Je- 
weils kombiniert mit Kurzfilmen, gab dieses 
Special einen Eindruck von einer Region, die 
immer noch wenig beachtet wird. So auch ein 
Film aus dem Iran: Danghters of the Sun von 
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s: Filmlestival Cottbus 


Foto 


Maryam Shahriar. Amangol bricht Tabus: 
kurzgeschorene Haare und Männerklei- 
dung, denn nur Männer dürfen Weber wer- 
den. Belghies, die Quasi-Sklavin am Web- 
stuhl, verliebt sich in sie. Eine Liebe, die 
kein Happy End haben kann. Neben der 
Anklage der Slaverei ein durch seine Bil- 
der und Spannung bestechender Film. 
Ebenso gelungen das Regiedebüt der bishe- 
rigen Drehbuchautorin (Mezr Leben in Rosa- 
rot) Chris van der Stappen Family Pack, das 
die Bedingungen eines erfolgreichen Co- 
ming out der Familie gegenüber für weni- 
ger mutige Leute exemplarisch vorführt. 


Cottbus 


Das „Festival des Osteuropäischen Films“ 
ist eines, das sich dem Nachwuchs widmet 
— nur die ersten drei Filme von Regisseu- 
rInnen kommen in den Wettbewerb. Das 
Debüt des Slovenen Jan Cvitkovic (Dreh- 
buch und Hauptrolle in V /erz) Kruh in mleko 
(Brot und Milch) schildert Ivans Rückkehr 
aus dem Krankenhaus. Erst als seine Frau 
ihn bittet, nicht zu trinken, erfahren wir, 
warum er dort war. Sie bittet ihn ferner, 
Brot und Milch zu kaufen. Der Einkauf ist 
erfolgreich, doch dann begegnet er einem 
alten Kumpel ... „Ein optimistischer Film, 
ein Film über die Liebe der Familienmit- 
glieder zueinander.“ (Jan Cvitkovic) Abso- 
/utny sto (Absolut Hundert) bezieht sich auf 
die höchste zu erreichende Punktzahl beim 
Schießen. Srdan Golubovics Film zeigt uns 
in einer Geschwister-Geschichte sowohl 
die Nachwirkungen des Krieges als auch 
die wirtschaftliche Situation. Der ehema- 
lige Sportschützen-Meister Igor erträgt 
die Erinnerung an seine Militär-/Kriegszeit 
nur mit Drogen. Deswegen in finanziellen 
Schwierigkeiten, verkauft er den Schieß- 
stand und erschwert so seinem Bruder Sa$a 
das Training. Nach und nach begreift Sasa 
die Zusammenhänge, was ihn schließlich 
zur Selbstjustiz greifen läßt. Um den Bru- 
der zu retten, bezichtigt sich Igor des Mor- 
des und begeht Suizid. Der Film über die 
Unmöglichkeit normalen Lebens endet in- 
teressant, denn anders als Igor kann Sa$a 
nach dem Mord seinen Sport weiterfüh- 
ren, ohne quälende Horrorvisionen. 
blok.pl ist das Regiedebüt des Schauspie- 
lers und Szenaristen Marek Bukowski. For- 
mal eigenwillig und in den tristen Beton- 
blocks entgegenstehenden Bonbonfarben 
erzählt er von dessen Bewohnern. Vom En- 
tertainer Kowalski, der ständig neue Din- 
ge zu verkaufen hat, einem Mädchen, das 
glaubt, für Roman vom Bungee-Kran zu 
häßlich zu sein. Kowalski verkauft ihr eine 


Jeans, die sich 
nicht mehr aus- 
ziehen läßt — auch 
nicht, als Roman 
endlich auf ihrem 
Sofa sitzt. Ein al- 
ternder Gastwirt 
hat sich der EU- 
Propaganda ver- 
schrieben, wäh- 
rend seine Tochter 
die Mitgift in Dro- 
gen für den Ehe- 
mann umsetzt. 
Warum sie ihn ge- 
heiratet hat, bleibt offen. Als Kowalski 
beim Bungee-Jumping seinen Talisman 
verliert und ihm in die Tiefe nachstürzt, 
ist auch für die anderen das Desaster nicht 


mehr fern. 
Mannheim 


Die letzte Station. Beim Dokumentarfilm 
das Highlight schlechthin: Absolur Warhola 
von Stanislaw Mucha. Mit dem richtigen 
Humor begibt er sich auf die Suche nach 
dem Geburtsort Andy Warhols in der Slo- 
wakei, trifft dessen Verwandte und lernt 
ein Museum kennen, das bei Regen die Bil- 
der abhängen muß, da das Dach nicht dicht 
ist. Der Film bekam den Publikumspreis. 

Im Spielfilm gab es die erste gelungene 
Produktion der Ostwind-Reihe von ORB 
und ZDF, Normalni bjudi (Normale Leute) 
von Oleg Novkovic über die letzten Mo- 
nate unter Milosevic. Ziemlich auf den 
Hund gekommen ist in Thelma des Schwei- 
zers Pierre-Alain Meier Vincent, ein ehe- 
maliger Boxchampion und jetzt Taxifah- 
rer in Lausanne. Verschuldet und von seı- 
ner Frau verlassen, kommt das Angebot 
von Thelma, ihrem Geliebten nach Kreta 
zu folgen, gerade recht. Zumal sie gut und 
im voraus zahlt. Während der Fahrt durch 
Europa kommt man sich näher und es 
stellt sich heraus, daß Thelma cranssexuell 
(vor der Operation) ist. Auf Kreta lüftet 
sich ein weiteres Geheimnis: Thelma ıst 
Vater einer Tochter. Während das Problem 
mit Thelmas Geliebtem quasi nebenbei er- 
ledigt wird, erweist sich Vincent als schnel- 
ler im Verarbeiten der Neuigkeiten. Er läßt 
sich auf Thelma ein, während diese noch 
an der Auflösung ihrer Vergangenheit labo- 
riert. Diesem letzten Teil hätte eine Straf- 
fung im Drehbuch gut getan. Dennoch ist 
dieser hervorragend gespielte Film (die 
Thelma-Darstellerin ist keine professionel- 
le Schauspielerin und vielleicht deshalb um 
so überzeugender) ein Erlebnis. 


Ouello che cerchi (Wonach du suchst) von 
Marco Puccioni hat zwar eine haarsträu- 
bende Geschichte, ist aber in Erzählweise 
und Stilmitteln hochinteressant. Privatde- 
tektiv Impero wird von der Lebensgefähr- 


tin seines ehemals besten Freundes Fran- 
cesco (jetzt Francesca) beauftragt, dessen 
Sohn zu schützen. Bei der Odyssee durch 
Italien gelangt Impero zur Überzeugung, 
daß nicht Francesco/a, sondern er der Va- 
ter des Jungen ist. Gedreht auf 35 mm, 
Super 8 und Video (Überwachungskame- 
ras!), ist der Film eigentlich die Erzählung 
der Suche nach einem friedlichen Platz auf 
der Welt. 

Aus Bulgarien kommt der Film Letter 
1o America von Iglika Trifonova. Kamen er- 
fährt, daß sein bester Freund in New York 
im Koma liegt. Da er kein Visum be- 
kommt, macht er sich mit der Video- 
kamera auf, für seinen Freund die Heimat 
aufzunehmen und seine Suche nach einem 
Volkslied, das Tote wieder aufwecken soll. 
Elling und Kjell dürfen raus von Peter Naess, 
Norwegen, verschafft uns die Bekannt- 
schaft mit Elling, der in eine psychiatri- 
sche Anstalt gesteckt wird, nachdem sei- 
ne Mutter, mit der er 40 Jahre gelebt hat, 
gestorben ist. Er kommt zu einem Macho- 
Kraftprotz ins Zimmer, und mit ihm darf 
er auch nach zwei Jahren eine eigene Woh- 
nung beziehen. Außer, daß ein Sozialarbei- 
ter sie mitunter dazu anhält, die Wohnung 
auch mal zu verlassen, sind die beiden sich 
selbst überlassen. Bis aber Kjell, der kaum 
ein Wort rauskriegt, sich in die Nachbarin 
verliebt, Elling schlechte Poesie schlicht 
wieder auskotzt und einen alten Mann ken- 
nenlernt, der ihn im eigenen Schreiben be- 
stärkt und auch sonst zum Freund wird, 
dauert es noch eine Weile. Ein durch und 
durch humanistischer Film, gutes Dreh- 
buch, sympathische Figuren, gut gespielt. 
Nur mitunter etwas didaktisch. 
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ie Frostperiode hielt bereits über 
Id: Jahr an, und Meteorologen wie 

Umweltexperten wagten kein 
Ende der außergewöhnlichen Witterungs- 
lage zu prophezeien. Vielmehr sprachen 
Fachleute in Rundfunk und Fernsehen ab- 
wechselnd von der lang absehbar gewese- 
nen Klimakatastrophe und einer neuen Eis- 
zeit, die zwangsläufig irgendwann habe 
kommen müssen. Andererseits war es nur 
unwesentlich kälter als in vorhergehenden 
Wintern. Der Himmel war zwar auch tags- 
über ziemlich dunkel und die Sonne ließ sich 
allenfalls hinter einer etwas helleren Stelle 
vermuten, aber auf die elektrische Stra- 
ßenbeleuchtung war man relativ selten 


angewiesen. 


Skippys Erben 


Uhrmacherladen. In der Einfahrt gähnte 
bedrohlich ein schwarzes Loch, aber vor- 
erst geschah nichts. Einige Passanten 
wechselten betont gemächlich auf die an- 
dere Straßenseite, während ängstlichere 
Naturen instinktiv in einem der umliegen- 
den Hauseingänge Schutz vor dem Kom- 
menden suchten, was immer auch das sein 
mochte. Für ein paar Minuten, so schien 
es, hielt jedermann den Atem an. 

Da plötzlich stürmten zwei Dutzend 
Känguruhs aus dem Torbogen und spran- 
gen, als würden sie verfolgt, die Küfer- 
straße entlang, daß der Schnee nur so auf- 
stieb. Vor der Gehörlosenschule bogen sie 
ohne zu zögern nach links ab zum Molden- 
berg, von dort ging es wiederum nach links 


Eine Winterallegorie von Eıke STEDEFELDT 


Welche Umstände sie hierher geführt 
hatten, wußte man in der Alten Neustadt 
nicht genau zu sagen. Eines Tages waren 
sie einfach dagewesen. Anfangs machte ihr 
Auftauchen den Bewohnern noch angst, so 
daß der Ruf nach polizeilichen Maßnahmen 
laut wurde. Später hatte man sich an sie 
gewöhnt, und das Leben ging im wesentli- 
chen seinen üblichen Gang. 

Zunächst war ihre heimliche Anwesen- 
heit keiner Menschenseele aufgefallen. Erst 
nachdem nächtens mit schöner Regel- 
mäßigkeit in die Kaufhalle am Weinberg 
eingebrochen und nichts weiter als das 
Regal mit dem Katzenfutter vollständig 
ausgeraubt worden war, wurde eine gewis- 
se Unruhe spürbar. Niemand hatte sich 
einen Reim auf diese gezielten Diebstähle 
zu machen gewußt, zumal von den Tätern 
lange Zeit jegliche Spur gefehlt hatte. 
Monate später war einem aufmerksamen 
Rentner hinter der mannshohen Mauer, die 
direkt gegenüber der Kaufhalle den jahr- 
zehntelang ungenutzten Reparaturstütz- 
punkt der Kommunalen Wohnungsverwal- 
tung umgab, der Berg leerer Dosen ins 
Auge gefallen. 

Das erste Mal traten sie dann am frü- 
hen Nachmittag des ersten Juni für alle 

sichtbar in Erscheinung. Langsam öffnete 
sich das Tor neben dem ehemaligen 


durch die Ottenbergstraße. An der Kreu- 
zung Endelstraße machte das Rudel kurz 
halt, um auf einige Nachzügler zu warten. 
Als alle Tiere wieder beisammen waren, 
sprangen sie mit beachtlichen Sätzen via 
Endel- und Küferstraße zurück zum Wein- 
berg. Dort verschwanden sie zielstrebig in 
der noch immer offenen Einfahrt, deren Tor 
sich kurz darauf knarrend wieder ver- 
schloß. 

Freilich erregte dieses kaum fünf Minu- 
ten währende Ereignis beträchtliches Auf- 
sehen in der Alten Neustadt, doch schon 
zwei Tage später wiederholte sich das 
eigenartige Schauspiel — und von da an je- 
den Tag. Mit der Zeit fügte es sich wie 
selbstverständlich in den sonst so beschau- 
lichen Rhythmus der Gegend. Zumal die 
Känguruhs niemals Route oder den Termin 
ihres rasanten Ausflugs änderten. Vorsorg- 
lich begannen die wenigen verbliebenen 
Kfz-Halter um die Mittagszeit, ihre Wa- 
gen auf den Bordstein zu fahren, um die 
absonderliche Zeremonie nicht zu behin- 
dern. 

Hätte allein schon das Erscheinen der 
Tiere nachdenklichen Zeitgenossen einigen 
Anlaß zum Grübeln geben müssen, so durf- 
te viel mehr noch die seltsame Gelassen- 
heit der Alten Neustädter verwundern. Sie 
hatten sich offenbar mit der animalischen 
Nachbarschaft arrangiert, viele schienen 
die merkwürdigen Begleitumstände ihrer 
Existenz sogar völlig zu ignorieren. Was 
um so erstaunlicher war, als etwa die Fili- 


alleitung der Kaufhalle am Weinberg das 
Katzenfutter wochenlang vor dem Ein- 
gang deponiert hatte, bevor die Stadtver- 
waltung eingesprungen war und seitdem 
allabendlich zu Ladenschluß eine Pyramide 
aus „Thunfisch in Aspik“ und „Zarten Rin- 
derhäppchen mit leckerer Soße“ vor dem 
Geschäft auftürmte. Alle sieben Tage leerte 
nun die Müllabfuhr den unterdessen vorm 
Reparaturstützpunkt installierten Contai- 
ner und beseitigte auch die zurückgeblie- 
benen Exkremente im Hof. 

Gleichfalls niemand mokierte sich über 
jenes noch bis vor kurzem verlassene Haus, 
in dessen Schaufenster einstmals ein Schild 
in Sütterlin verkündet hatte, „Du sparst 
im Leben Dir viel Ärger, weckt Dich ein 
Wecker von Lutzenberger“, oder die 
deutlichen Spuren, welche die Tiere bei 
ihren nächtlichen Ausflügen im frischen 
Schnee zu hinterlassen pflegten. 

Wo noch nicht einmal die Kinder des 
Stadtteils intensiver Anteil an den Kän- 
guruhs nahmen, konnte es auch kaum 
verwundern, daß nur wenige Bürger sich 
Gedanken über deren enorme Größe 
machten. Dabei hatte gewiß keiner je 
von zwei Meter großen, fleischfressenden 
Springbeutlern gehört. Obendrein wiesen 
sie ein gänzlich untypisches Fell auf, wel- 
ches — grau, dick und zottig — stark an den 
sprechenden Bären aus einer beliebten 
Kindersendung erinnerte. 

Ob des freundlich-menschlichen Klimas 
wurden die überdimensionierten Beutel- 
tiere alsbald zutraulicher. Zwar vollzogen 
sie weiterhin täglich am frühen Nachmit- 
tag ihr vertrautes Ritual, doch bald schon 
war es nicht mehr ungewöhnlich, wenn 
vormittags ein Känguruhpaar in aller 
Seelenruhe Büchse für Büchse von der 
Futterpyramide nahm und in seinen Bauch- 
taschen verstaute, um danach schwerbe- 
packt im Haus vis-a-vis zu verschwinden. 


* 


Ein schrill-schepperndes Geräusch ließ 
mich hochfahren. Mechanisch griff ich hin- 
ter meinem Kopf ins Regal und stellte den 
Wecker ab. Mein Herz raste, und im Kopf 
dröhnte der Titelsong einer längst verges- 
sen geglaubten australischen Fernsehserie: 
„Skippy, mein Buschkänguruh, kein Freund 
ist treuer als du.“ Schwerfällig erhob ich 
mich, strich mir das zottige Fell glatt, holte 
die Brille aus der Bauchfalte und setzte sie 
auf. Vor dem Fenster sah ich dicke Schnee- 
flocken wirbeln. Fröhlich schnalzte ich mit 
der Zunge. Dann hopste ich mit zwei ge- 
waltigen Sätzen in die Küche, um den Kat- 
zen Futter zu geben. 


Kaktus Verlag Völker 


Foto 


Die Genossen 


Von KorbDuLA VÖLKER 


ie kennen das Problem, es heißt SPD 

und da kann man nur noch eines se- 

hen — nämlich rot. Obwohl, das muß 
man den Sozis lassen, die SPD ist eine von 
Grund auf demokratische Partei. 

Da hat jeder was zu sagen. 

Vor allem im Sommerloch und erst recht 
vor den Landtagswahlen — und vor der 
Presse. Da schießt mancher Landesfürst 
quer, um stimmlich noch zu retten, was 
nicht mehr zu retten ist. Vergeblich, wie 


herausstellte, aber sei’s 


sich oft genug 


drum. 
Da sagt halt jeder Noch-SPD-Landes- 
minister „Ich bin mir selbst der Nächste“ 


und aus ist es mit der Parteidisziplin in den 
eigenen Reihen. In dieser Beziehung haben 
die Sozis endlich mal etwas von den Grü- 
nen gelernt — auch schön. 

Das Grundproblem der SPD ist jedoch, 
und das weiß jeder Fischer und auch die 
Fischerin: Wenn’s vom Kopf her stinkt, ist 
schon alles zu spät. 

Gerhard Schröder, unser Tony Blair für 
Arme, stellt sich am liebsten dahin, wo die 
Fettnäpfchen stehen: Immer in die Mitte, 
natürlich die neue Mitte. Und die ist ge- 
nau da, wo die Fernsehkameras stehen. 

Mediales Grinsen, zuversichtliches Lä- 
cheln und Hände schütteln mit der Wirt- 


schaft, bis er Schwielen an den Händen be- 
kommt. Daß die nicht vom Arbeiten kom- 
men, können die Landesverbände der Ba- 
sis dann erklären. Wie auch immer. 

Aber unser schöner Gerhard, der hat 
schon was. Im Designeranzug vom Spa- 
ren reden — das sind des Kaisers neue Klei- 
der. Eine Klasse für sich. 

Kein Wunder, daß so manche Frau 
denkt: „Dieser Sunnyboy, nicht schlecht 
fürs Bett, aber für die Politik?“ Ein Faux- 
pas nach dem nächsten, kann es da noch 
dicker kommen? 

Es konnte! 

Da begann unser Kanzler Schröder doch 
tatsächlich sein Grußwort zur Amtsein- 
führung der hannoverschen Landesbischö- 
fin Margot Käßmann mit den Worten: 
„Sehr geehrter, lieber Herr Landesbi- 
schof“. 

Ups, denkt da die geneigte Leserin: 
„War da wieder der Wunsch der Vater des 
Gedankens?“ 

Eine kleine freudsche Fehlleistung? 

Sitzt der Ödipus bei Genosse Gerhard 
noch so tief, daß er kompetente Frauen in 
Machtpositionen mittels männlicher An- 
rede zu neutralisieren versucht? 

Kein Wunder, daß Schröder angesichts 
so taffer Frauen ins Stottern gerät und sein 
Weltbild ins Wanken. 

Aber nur fast, denn was die Frauen in 
der SPD angeht, so ist Gerhards patriar- 
chale Welt noch in Ordnung. Da gibt es 
kein Mucken, kein Fordern und kein Kla- 
gen. Noch rumort es nicht in sozialdemo- 
kratischen Frauenkreisen. Das wär ja auch 
zu schön, wenn da mal eine sagen würde: 
„Lieber Gerhard, ich will nicht, daß du 
mich aus deiner Position heraus unterstüzt, 
ich will deine Position!““ 

Aber noch ist ja nicht aller Tage Abend, 
denn wie sagt ein altes Sprichwort: „Nach 
der Wahl ist vor der Wahl.“ 


Diese Rundfunkglosse wurde dem Buch „Machen 
Männer dumm?“ entnommen, erschienen ım Kak- 
tus Verlag Völker. Bezug: kv@kaktusverlag.de 


Die Kabarettistin Kordula Völker on Tour: 

l. Februar, Köln, Stollwerk: „Damenwohl”; 16. 
Februar, Hagen, Werkhof Hohenlimburg: „Alles 
wird gut“; 22. Februar, Kandel, Kulturverein: 
„Alles wird gut”; 1. März, Duisburg, HundertMei- 
ster: „Alles wird gut“; 2. März, Aachen, Cafe 
Schnobeltasse: „Damenwahl“; 15., 16., 17. 
März, Dinslaken, Dachstudio: „Alles wird gut” 


Januar/Februar z(0Cz 
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Sozialverband 
Deutschland 


Wir wollen 

ein Höchstmaß an sozialer 
Gerechtigkeit, Bewahrung und 
Ausbau des Sozialstaates 
erreichen. 


Wir fördern 

die berufliche und gesellschaft- 
liche Eingliederung von 
Menschen mit Behinderungen 
und die Gestaltung einer 
barrierefreien Umwelt. 


Wir vertreten 

Rentner aus der gesetzlichen 
Sozialversicherung, Sozial- 
versicherte allgemein, 
Patienten, Schwerbehinderte, 
Kriegs- und Wehrdienstopifer, 
Arbeitsunfallverletzte, Sozial- 
hilfeempfänger und setzen ihre 
berechtigten Forderungen 
gegenüber Behörden, Amtern 
und Regierungen durch. 


Wir bieten 

Rechtsschutz und beraten in 
Schwerbehindertenangelegen- 
heiten, Erwerbsminderungs- 
renten, Anerkennung von 
Versicherungszeiten, 
Verletztenrenten aus der 
GUV. Kriegsopferrenten und 
Pflegeversicherung. 


DISRRSYAE | elgorzlale Deutschland 
verfolgt die Gesetzgebung im 
sozialen Bereich konstruktiv- 


kritisch. 


www.sozialverband.de 
contact@ sozialverband.de 
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Mitteilungen 
des whk 


Rosa Anti-AntiFa 


Astrid Keller, Dortmunder Ratsmitglied für die Linke Liste und 
aktiv beim whk-Ruhr, wurde am 29. Oktober 2001 vom Amts- 
gericht Dortmund vom Vorwurf freigesprochen, sie habe als Mit- 
organisatorin und Anmelderin der Demo gegen einen Naziauf- 
marsch am 21. Oktober 2000 die Demo „Wir stellen uns quer“ 
nicht rechtzeitig aufgelöst. (vgl. letzte Mitteilungen des whk). 
Ein offenbar unbefriedigendes Urteil für Andre Zwiers vom 
Ortsverein des Lesben- und Schwulenverbandes (LSVD). In den 
Ruhr-Nachrichten vom 2. November 2001 denunzierte sein Le- 
serbrief Keller für ihre „DDR-Jugend“ und die Anwendung des 
Begriffs Klassenjustiz aufs bundesdeutsche Justizsystem. Mit 
Sätzen wie „Antifaschistische Ziele zu verfolgen, ist kein Freifahrt- 
schein, sich über die Regeln des Rechtsstaates hinwegzusetzen” 
suchte Zwiers nachträglich die Gerichtsentscheidung zu revidie- 
ren; „die Handzettel des von Frau Keller angeführten Aktions- 
bündnisses“ hätten ihm „als schlichtem Zeitungsleser“ (sic!) klar- 
gemacht, „daß damit sowohl die Konfrontation mit den Nazis 
als auch mit der Polizei gesucht wurde“. Man könne „den jungen 
Leuten, die Frau Keller und ihren Zielen auf den Leim gegangen 
sind, kaum einen Vorwurf machen. Sie haben das Gute gewollt 
und sind der Bauernfängerei der selbsternannten besseren Anti- 
‘ Die Polizei sei mit ihrem Kessel „in die 
gleiche Falle gelaufen“. Zwiers’ antikommunistischer Beißreflex 
gipfelte in der üblichen dumpfen Gleichsetzung: „1932 wurde 
Dortmund von rechtem wie linkem Terror erschüttert (...) Antifa- 
schismus ist in dieser Stadt glücklicherweise Konsens der Demo- 
kraten und bedarf nicht des bolschewistischen Trüppchens, das 


sich verschämt Linke Liste nennt.“ 


faschisten aufgesessen. 


Blaulicht aufgegangen 


Eine Polizeiaktion und ein aufschlußreiches Medienecho bewirk- 


te die Pressearbeit der AG Schwulenpolitik des whk, die letztes 


Jahr auf vermehrte Polizeiaktionen gegen Schwulentreffs hinge- 
burg) unterdrück- 


wiesen hatte. Bis auf die Rosigen Zeiten (Olden 
te die Szenepresse jedoch diese Meldungen. 
Daß sie dort durchaus gelesen wurde, gab He 
Schulze per Aufmacher „Der Staat entdeckt den schwulen Sex“ 
in der Oxeer-Premiumausgabe vom Dezember zu: „Die guten aufs 
Standesamt, die schlechten aufs Polizeirevier... Meister beim Ab- 
spulen dieser Diskriminierungs-Leier ist das wissenschaftlich-hu- 
manitäre komitee (whk), das nach Razzien auf Autobahnpark- 
„Württemberg gar von der Rückkehr der ‘rosa 
ufe der letzten ‘aufrechten 


rausgeber Micha 


plätzen in Baden 
Listen’ warnte. Doch solche Unkenr 
Linken’ entpuppen sich leicht als Propaganda, so der frühere Re- 
dakteur des Nexen Deutschland. Denn anders als die „Weltfremd- 
heit der whk-Argumentation” stünde „hinter all den Versuchen, 
schwules Cruising zu unterbinden, ja weniger Homophobie, son- 
dern die Sorge um Natur und Umwelt.“ Indes seien „nicht alle 
Schwulen so weit ..., das unsinnige Versteckspiel“ — des Cruisings! 
— „aufzugeben ... Und die Homo-Bewegung selbst hat gelernt, 
daß nicht alles, was ihr nicht gefällt“ — wie etwa die dauerhafte 


244 


„ 


ie ED m: 
Beweissicherung am Stand von whk und Gigi beim Lesbisch- 
schwulen Parkfest am 8. September 2001 in Berlin 


Vertreibung „von einem deutschen Autobahnparkplatz“ — „nicht 
automatisch gegen sie gerichtet ist ...“ Trotzdem kommt der 
Autor eines Klappenbüchleins zu einem bemerkenswerten Fazit: 
„Es hat in Deutschland ein Prozeß begonnen, der sicher nicht 
ohne Rückschläge verlaufen wird und von dem wir auch nicht 
wissen, wie er endet“. Schulzes Aufsatz war im November eine 
Pressekonferenz vorausgegangen, bei der die Autobahnpolizei des 
Regierungsbezirks Düsseldorf und der Arbeitskreis lesbisch- 
schwuler PolizistInnen (AlsPol) mit Blaulicht zum A-44-Parkplatz 
Hoxhöfe fuhren. Im Schlepptau nicht etwa die Boulevardpresse, 
sondern die Homo-Journaille von Oueer und RiK, die um Hand- 
langerdienste nicht erst gebeten werden mußte. Mit einem Kom- 
mentar zu „schwulen Wildwest-Abenteuern, die auf deutschen 
Autobahnparkplätzen abgehen“ sekundierte Dietrich Dettmann 
im Qzeer-Regionalteil NRW vom Dezember seinem Chef: „Toilet- 
ten werden zu Wichs-Saloons ... einige Streuner benehmen sich 
. wie Idioten.“ Aber: „Statt uns zu jagen, werben nun also die 
Polizisten an Rhein und Ruhr für faires Cruisen und akzeptieren 
das wilde Treiben ... Zäune mit Türen ... und beschützend-auf- 
klärende Infomobile vor Ort sind die neuen Standards ... 
realitätsnahen Ordnungshütern.“ In RiK monierte Chefredakteur 
Björn Reinfrank unterm Titel „Sauberer Sex“ die „Angewohnheit 
der Schwulen, die Autobahnparkplätze im Rheinland als Cruising- 
gelände zweckzuentfremden“. Nachsicht übte er mit der „Über- 
reaktion manches Beamten in der Vergangenheit, wenn es auf 
einem Parkplatz zu doll wurde“: „Manchem Polizisten“ sei der 
„Sex in freier Wildbahn ... schon länger ein Dorn im Auge”. 


von 


Zirkus Lokus 


. zum dritten Mal seit ihrer Gründung 1999 konnte die 

’g!-Redaktion eine Anzeige wegen Beleidigung, Verleumdung 
und übler Nachrede erfolgreich abwehren. Kläger war der pensio- 
nıerte Kriminalhauptkommissar Wolfgang Zirk. Dessen Verhal- 
= m. Gegenstand sowohl der Falldokumentation „Hetzen ım 
dienst ist okay“ über polizeiliche Schwulenfeindlichkeit an Ber- 
lins Fachhochschule für Verwaltung und Rechtspflege (Heft 14) 
als auch der Meldung „Kopulationsbewegungen 2“ (Heft 16). Zirk 
hatte am 20. August Strafanzeige gegen den Verfasser, das whk- 
Mitglied Ortwin Passon erstattet. Peinlicherweise bestätigte Zirk 
im Schriftsatz vom 20. August u.a. die von ihm heftig bestritte- 
ne Homophobie. Am 26. November stellte die Berliner Staats- 
anwaltschaft das Ermittlungsverfahren ein. 

Was bleibt, ist eine Anwaltsrechnung in Höhe von 482,54 DM. 
Die Redaktion und das herausgebende whk bitten deshalb drin- 
gend um Spenden aufs Gigi-Konto 5710428010 bei der Berliner 
Volksbank, BLZ 100 900 00. Stichwort: „Police Academy“. 


Foto: Ortwin Passon 


Adressen 

whk-Regionalgruppen: 

Berlin: Mehringdamm 61, 10961 Berlin, 01804/444945, e-mail 
über redaktion@gigi-online.de 

Rheinland: c/o Dirk Ruder, Peter-Zimmer-Straße 99, 47443 Moers, 
rhein@whk.org 

Ruhrgebiet: c/o Astrid Keller, Limbecker Straße 76, 44388 Dortmund, 
0231/6903939, ruhr@whk.org 

Südbaden: c/o Claas Sudbrake, Kapfrain 4, 79588 Efringen-Kirchen 

Ansprechpartnerinnen des whk: 

Bremen: Alexander Stoeck, Kohlmannstraße 8, 28359 Bremen, 
0421/9585716, a.stoeck@whk.org 

Hessen: Herbert Rusche, Loänstroße 160, 60318 Frankfurt am Main, 
069/9590001, herbert@freunde.de 

Schleswig-Holstein: Stefan Godau, c/o Bernert, Hansastraße 2, 
24118 Kiel, 0431/562045, s.godau@whk.org 

Bayern: Wolfram Setz, Kirchenstraße 79, 81675 München, 
089/470 15 31, w.setz@whk.org 
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Zweiwochenschrift 
für Politik / Kultur / Wirtschf 


In OSSIETZKY schrieben bisher u.a.: 
Matthias Biskupek, Wolfgang Bittner, Emil 
Carlebach, Daniela Dahn, Anne Dessau, 
Rolf Gössner, Bernd C. Hesslein, Walter 
Kaufmann, Dietrich Kittner, Arno Klönne, 
Heinz Knobloch, Monika Köhler, Otto 
Köhler, Reinhard Kühnl, Lothar Kusche, 
Katja Leyrer, Norman Paech, Kurt Pätzold, 
Günther Schwarberg, Hans See, Eckart 
Spoo, Eike Stedefeldt, Peter Turrini, Jean 


Villain, Daniela Ziegler, Gerhard Zwerenz. 


VERLAG OSSIETZKY 
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Anzeigen 


Alte 


Homo-Ehe ] 


Stonewall 


Anzahl 
Heft O1: (vergriffen) 
Heft 02: 
Heft 03: 
Heft 04: 
Heft 05: 
Heft 06: 
Heft 07: 
Heft 08: 
Heft 09: 
Heft 10: 
Heft 11: 
Heft 12: 
Heft 13: 
Heft 14: 
Heft 15: 
Heft 16: 


Antisemitismus 
Sexualität & Identität 
Bevölkerungspolitik 
Homo-Ehe 2 
Geschichtsproduktion 


(vergriffen) 


Intersexualität 
Geschlecht & Gewalt 
40 Jahre Volker Beck 
Rassismus & Sexismus 
Österreich unter Haider 
Frausein in der Türkei (vergriffen) 
Polizei gegen Schwule 

Tunten & Moneten 


Schleiertanz 


Einzelheft: 2,04 Euro in Briefmarken, 3 Hefte: 5,11 Euro, ab 4 
Heften: 1,53 Euro je Heft; Redaktion „Gigi”, Postfach 080208, 
D-10002 Berlin; Tel. 0180/4444945, eMail: redaktion@gigi- 
online.de; Betrag in bar beilegen oder überweisen auf das Konto 


5710428010 bei der Berliner Volksbank BLZ 100 900 00 


»Die neue WELTBÜHNE heißt OSSIETZKY« 
(»Neue Akzente«) 

»Der Name ist Programm« 

(»Israel Nachrichten«, Tel Aviv) 

»Exzellent gemacht« 

(Prof. Dr. Thomas Kuczynski, Berlin) 

»Die einzige Zeitung, die ich von der ersten 


bis zur letzten Seite lese« 
(Dr. Heinrich Hannover, Bremen) 
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Hiermit bestelle ich die Zweiwochenschrift 


»OSSIETZKY« als 
) Jahresabo zu € 52,- (Ausland € 84,-) 
) Halbjahresabo zu € 29,- 


Vorname, Name 


Straße, Nr. 


PLZ, Wohnort 


Das Abo kann innerhalb einer Woche beim Verlag schriftlich widerrufen werden. 
Wird es nicht acht Wochen vor Ablauf des Vertragszeitraums schriftlich 
gekündigt, verlängert sich das Abo um ein Jahr 


Datum, Unterschrift 


Bestelladresse: 
Verlag Ossietzky GmbH ° Vordere Schöneworth 21 30167 Hannover 
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